
Was  ist  denn  wohl  ein
Aminaschlupferle?  –  Neues
Buch  über  „Wörter,  die  es
nicht auf Hochdeutsch gibt“
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019

Keine Frage: Dialekte und Mundarten bereichern die Hochsprache
seit jeher. Ein schmales Buch versammelt nun rund fünfzig
Ausdrücke, die im Hochdeutschen (angeblich) überhaupt keine
direkte Entsprechung haben.

Die  sammelfreudige  Herausgeberin  Sofia  Blind  berichtet  im
Vorwort  von  Hunderten  von  Wörtern,  die  auf  ihren
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Vorschlagslisten  gestanden  haben.  Da  hieß  es  gründlich
aussortieren:  Schimpf-  und  Kraftworte  (schon  wegen  der
ungeheuern Vielzahl) schob sie gleich ganz beiseite; ebenfalls
alle  Wendungen,  die  hochsprachlich  leidlich  ersetzt  werden
können. Außerdem: Wenn etwas unentwegt vorkommt und sozusagen
alles  oder  nichts  bedeuten  kann  („Schmäh“  aus  dem
Wienerischen, „fei“ in Bayern, „Allmächd!“ im Fränkischen), so
war es für ihre Zwecke auch nicht tauglich.

Nun überzeugt die schließlich getroffene Auswahl allerdings
nicht rundweg. So fragt man sich, warum „boofen“ (Sächsisch
für  „unter  freiem  Himmel  schlafen“  –  vergleiche  das
allbekannnte  „poofen“/„pofen“),  hudeln,  Leiberl  oder  Plörre
aufgenommen wurden, die sich doch ebenso breit durchgesetzt
haben  wie  Berliner  Worte  (Bammel,  mittenmang,  jottwede)  –
letztere kommen in diesem Buch überhaupt nicht vor, und zwar
just  just  mit  der  Begründung,  sie  seien  halt  im  gesamten
deutschen  Sprachraum  vertraut.  Außer  der  mitunter  so
großmäuligen  Hauptstadt  werden  aber  eigentlich  alle
deutschsprachigen Gegenden berücksichtigt. Mehr oder weniger.

Es gibt einige sehr schöne Fundstücke in dem Band, den man
sich gerade deshalb etwas umfangreicher gewünscht hätte. So
aber  erreicht  er  gerade  mal  etwas  mehr  als  ein
mittelprächtiges  Mitbringsel-Format.

Vollends  überzeugt  hat  mich  beispielsweise  das  Wort
Aminaschlupferle, das auf der dritten Silbe betont wird, also
Aminaschlupferle.  Will  heißen:  „an  mich  heran“.  Die
Gesamtbedeutung meint ein kleines Kind, das sich gern bei
jemandem ankuschelt. Gebräuchlich im Allgäu.

Eher im entspannten Plauderton und nicht belehrend oder gar
wissenschaftlich  werden  auch  alle  weiteren  Wörter  kurz
erläutert.  Mir  haben  es  einige  Exemplare  aus  dem
Schweizerischen angetan, beispielsweise „heimlifeiss“ aus dem
Berner  Dialekt.  Es  bedeutet,  dass  jemand  seinen  Wohlstand
bewusst n i c h t zur Schau stellt, also nur „heimlich feist“



ist  und  somit  im  gewissen  Gegensatz  zum  gefallsüchtigen
hessischen „Gasseglänzer“ steht. Mal eben zurück nach Bern:
Auch die „Hundsverlochete“, ein Hundebegräbnis, hat was für
sich – als drastische Kennzeichnung einer „wenig lohnenden
Veranstaltung“, wie es mit schönem Understatement heißt.

Gar hübsch auch das „Fluchtachterl“, das letzte Glaserl Wein
vorm Aufbruch in Wien. Nebenher abgehandeltes Pendant in und
um Hamburg: das „Auf und zu“, ein finales Bierchen, für das
der Zapfhahn nur ganz kurz aufgedreht wird.

Als  Dortmunder  habe  ich  selbstverständlich  nachgesehen,  ob
auch das Westfälische vertreten ist. Ist es. Mit „Dönekes“ und
„fisseln“. Bedeutungen bitte im Buch nachschauen, falls nicht
ohnehin bekannt. Wir wollen hier nämlich nicht den ganzen
Inhalt verraten.

Doch halt! Eins noch: Gar nicht vergessen darf man die schönen
Illustrationen von Nikolaus Heidelbach. Sie sind ein Vergnügen
für sich, lassen so manches kostbare oder kuriose Wort so
recht  anschaulich  hervortreten  und  machen  sicherlich
mindestens  die  Hälfte  vom  Reiz  des  Buches  aus.

Sofia Blind/Nikolaus Heidelbach: „Wörter, die es nicht auf
Hochdeutsch gibt“. Dumont, 112 Seiten, 18 Euro.

 

Lieb* Schül*
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
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Alles nur eine (sprachliche) Luftblase? (Foto: Bernd
Berke)

Es  ist  schon  ein  Kreuz  mit  dem  Gendern.  Sagt  „man“  was
dagegen,  findet  „man“  sich  womöglich  schnell  auf  der  zur
Rechten neigenden Seite des politischen Spektrums wieder. Und
doch  erscheint  manch  eine  sprachliche  Verrenkung  im
angeblichen  Dienste  der  Geschlechtergerechtigkeit  ziemlich
lächerlich.

Zwei neuere Beispiele fürs Gendern auf Biegen und Brechen:

Kürzlich auf einer Pressekonferenz. Eine Kulturschaffende mit
mehr als einem Anhauch von Feminismus und mit ausgesprochenem
Hang zur „Diversität“ ließ es sich nicht nehmen, jedes Mal
mitten  im  Wort  kurz  innezuhalten,  um  die  Gender-Linien
akustisch zu markieren. Es klang arg abgehackt. Sie sagte
beispielsweise Schauspieler-Innen; ganz so, als handle es sich
um Menschen, die innen und nicht außen tätig sind. Ob man
Alexa  und  Siri  wohl  auch  auf  solche  automatenhaften
Sprechweisen  trimmen  kann?

https://www.revierpassagen.de/100117/lieb-schuel/20190905_0923/img_7176


Welche verbalen Blüten das Bemühen sonst noch so treibt, zeigt
sich in der offenbar bereits eingeschliffenen Gewohnheit an
einem Dortmunder Gymnasium. Da werden die Schülerinnen und
Schüler bzw. die Lernenden ungelogen wie folgt angeschrieben:

Lieb* Schül*
Ja, ihr habt wirklich richtig gelesen. Ist das nun halbwegs
humorig  oder  lediglich  hilflos?  Bleibt  denn  nur  noch
Gestammel,  wenn  sich  gefälligst  (nach  Möglichkeit)  alle
gemeint fühlen sollen? Da verschlägt es einem tatsächlich die
Sprache.

Jou, das war’s dann auch schon, lieb* Les*.

_______________________________________________________

Das heißt nee, es folgt noch ein P. S.:

Vorschlag zur Güte: Wie wär’s denn eigentlich mit Anreden
wie „Liebe Leute“? Oder gar mit „Liebe Mitmenschen“?

Schneller Fuchs, träger Hund,
Bayern  und  Sylt  oder:  Das
ganze Alphabet soll es sein
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
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Mal  abgesehen  von  Pangrammen:  Selbstverständlich  ist
dieser  Fuchs  (aus  Schottland)  gegen  die  Fuchsjagd
(Protestkarte aus Cornwall / UK). (Foto: Bernd Berke)

Ich  weiß  auch  nicht,  warum  ich  ausgerechnet  heute  darauf
komme. Jedenfalls gibt es da die sogenannten Pangramme. Was
das sei? Nun, es sind etwas wirre und zuweilen komische Sätze,
deren vornehmster Zweck darin besteht, sämtliche Buchstaben
des Alphabets zu enthalten.

Man fragt sich, wer diese Sprach-Bastelei betrieben hat. Im
Deutschen ist jemand – nach vermutlich langem Grübeln (oder
fröhlichem Assoziieren) – auf diese Idee verfallen:

„Franz jagt im komplett verwahrlosten Taxi quer durch Bayern.“

Nicht  schlecht.  Aber  da  fehlt  doch  noch  was?  Richtig,  es
kommen keine Umlaute vor, die fürs Deutsche nun mal typisch

https://www.revierpassagen.de/99645/schneller-fuchs-traeger-hund-bayern-und-sylt-oder-das-ganze-alphabet-soll-es-sein/20190820_1835/img_7374
https://de.wikipedia.org/wiki/Pangramm


sind. Auch vermisst man das „ß“. Um den Satz letternmäßig
entsprechend zu erweitern, muss man freilich aus Bayern in den
hohen Norden gehen. Dann eröffnet sich die ins Absurde ragende
Perfektion dieses Satzes:

„Zwölf Boxkämpfer jagen Viktor quer über den großen Sylter
Deich.“

Und wozu solche Sätze? Früher hat man Fernschreiber, Setz- und
Schreibmaschinen  oder  Drucker  damit  getestet,  heuer  sind’s
gelegentlich noch Computer-Tastaturen. Mit einem Merksatz kann
man herausfinden, ob alle Buchstaben funktionsfähig vorhanden
sind und wie sie – je nach Schriftart – aussehen.

Selbstverständlich gibt es derlei Satz-Konstrukte nicht nur im
Deutschen. Das wohl berühmteste stammt aus dem Englischen und
lautet:

„The quick brown fox jumps over the lazy dog.“  (Der schnelle
braune Fuchs springt über den trägen/faulen Hund.)

Im Französischen behilft man sich u. a. hiermit:

„Portez ce vieux Whisky au juge blond qui fume.“ (Tragt diesen
alten Whisky zum blonden Richter, der raucht.)

Es  gibt  derweil  auch  Sätze  mit  allen  französischen
Akzentformen, auf die ich hier verzichten möchte. Hab‘ ich
denn  Lust,  all  die  Sonderzeichen  auf  der  Tastatur
hervorzukramen?  Nö.

Die  zuweilen  unerschöpflich  erscheinende  Wikipedia-
Enzyklopädie,  der  wir  die  Beispiele  dankend  entnehmen,
unterscheidet übrigens noch „echte“ Pangramme, in denen jeder
Buchstabe genau einmal vorkommt. Angeblich ist dies bislang in
keiner  Sprache  ohne  Abkürzungen  und/oder  gewaltsam
herbeigezerrte  Kunstworte  gelungen.

Wo wir eben schon mal beim Fuchs waren: Zum Füchslein auf dem
Foto  gibt  es  eine  kleine  Geschichte.  Das  Tier  stammt  aus



Schottland. Ich hatte es dort in einem Geschäft entdeckt, es
aber zunächst nicht gekauft. Doch der Kerl mit der grünen
Montur ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Also hieß es nach
reiflicher Überlegung: noch einmal quer durchs Land von der
einen zur anderen schottischen Küste fahren – zurück bis zu
jenem Laden, wo der Fuchs gottlob noch zu haben war. Jahre
später hat ihn unsere Tochter ins Herz geschlossen. Sage also
niemand, die damalige Fahrt hätte sich nicht gelohnt. Doch vom
Öko-Fußabdruck  (Carbon  Footprint)  reden  wir  hier  mal
ausnahmsweise  nicht.

Dieser Tage ist der Fuchs übrigens mit in England gewesen,
genauer: in Kent, London und Cornwall. Er musste sich doch
über den Brexit informieren. Als Schotte ist er ganz eigener
Meinung.

_______________________________________

P. S.: Im besagten Wikipedia-Beitrag finden sich auch noch
einige Pangramme für folgende Sprachen: Russisch, Polnisch,
Slowenisch,  Tschechisch,  Lateinisch.  Mehr  gibt’s  man
anderweitig,  beispiels-  und  vorzugsweise  in  dieser  denkbar
ausführlichen Listen-Überscht: http://clagnut.com/blog/2380/

Von  der  Primzahlenforschung
bis  zur  Kanaldeckel-Kunde:
Enzensbergers  kurzweilige
„Experten-Revue  in  89
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Nummern“
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Erst durch die immer mehr verfeinerte Arbeitsteilung habe sich
die Gattung Mensch zur Weltbeherrschung aufschwingen können.
Diese  Hypothese  ist  der  Ausgangspunkt  von  Hans  Magnus
Enzensbergers „Experten-Revue in 89 Nummern“. Ob es im Verlauf
dieser Entwicklung auch Verlierer gegeben hat? Das wäre ein
anderes Thema. Insgesamt habe Arbeitsteilung die Menschheit
stetig vorangebracht, befindet der Schriftsteller.

Schritt für Schritt erfahren wir hier, in welche Bereiche,
Nischen, Höhen oder Abgründe sich menschliche Leidenschaften
und  Fähigkeiten  verzweigt  oder  auch  verstiegen  haben.  In
diesem durchaus kurzweiligen, weil denkbar abwechslungsreichen
Buch des inzwischen 89-jährigen (!) Enzensberger geht es nach
und nach so ziemlich um alles. Um nur ein paar Beispiele fürs
allfällige Spezialistentum zu nennen:

Da  wird  das  „Wettrüsten“  zwischen  Tresor-Produzenten  und
Panzerknackern geschildert. Sodann geht’s um die Erfindung des
Fahrrad-Vorläufers  durch  Drais  und  um  den  erstaunlichen
Hintergrund.  Stichwortartig:  Verdunkelung  auch  des
europäischen Himmels durch indonesischen Vulkanausbruch, daher
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Mangel an Pferdefutter mit entsprechenden Folgen, deshalb neue
Transport- und Fortbewegungsmittel nötig…

Wissenswertes über Taschendiebe und Henker

Ferner lässt Enzensberger – stets im angenehm unaufgeregten
Duktus  –  den  Blick  z.  B.  über  folgende  Gebiete  und  die
jeweiligen profunden Kenner der Materien schweifen: Pigment-
Spezialisten,  Schaben-Experten,  mathematische
Unendlichkeit(en), Geheimnisse der Primzahlenforschung und der
Eulerschen Zahl (Enzensberger kann und mag sein Faible für
Mathematik nicht leugnen). Außerdem spürt er dem Fachwissen
der Wachszieher und Feuerwehrleute, der Vogel-Präparatoren und
der Falkner nach, er berichtet von der immensen Vielfalt der
Hobel, der Schrauben und der Mausoleen, der Parfüme, Äpfel
(rund 1500 Sorten), Kaleidoskope, Helme, Matratzen, Fahnen und
Flaggen.

Auch unternimmt der Autor kurze Streifzüge etwa durch die
Lebenswelten  der  Taschendiebe,  der  Müßiggänger,  der
Hochstapler oder der Henker. Letztere brauchten – gleichsam ex
negativo  –  gehörige  medizinische  Kenntnisse  und  mussten
oftmals von den Hinterbliebenen der Hingerichteten entlohnt
werden. Auf gewisse Weise ebenso bizarr: Wer hat schon mal von
Dolologie gehört? Nun, das ist die von manchen Leuten mit
flammendem Eifer betriebene Kanaldeckel-Kunde. Man glaubt ja
nicht, was es da auf Erden so gibt!

Offenkundige  Tatsache  ist,  dass  jedes,  aber  auch  wirklich
jedes  Fachgebiet  nicht  nur  skurrile  Formen  annehmen  kann,
sondern vor allem auch weitaus komplizierter, vielfältiger und
spannender ist, als es zunächst den Anschein hat. Überall
haben sich besondere, hie und da bis ins Groteske reichende
Fachvokabulare  herausgebildet.  Enzensberger  dazu:  „Mit  den
Worten der Spezialisten tut sich eine Welt auf, von deren
Reichtum der Laie keine Ahnung hat.“

Der Mann, der unbedingt Busfahrer werden wollte



Überdies hält das Buch ungemein viel Erzählstoff bereit. Die
meisten Kapitel handeln von besonderen Passionen, so etwa die
Geschichte vom Hochbegabten, der alle Gymnasial-Empfehlungen
in den Wind schlug und partout Busfahrer werden wollte. Als
das  nach  vielen  Berufsjahren  nicht  mehr  so  weiter  ging,
heuerte  er  bei  einer  Modellbaufirma  an  und  entwarf
originalgetreue Busse, mit denen er sich so gut auskannte wie
sonst niemand. Man muss sich diesen Mann wohl als glücklichen
Menschen vorstellen.

Ähnlich brannte auch der Rotwelsch-Spezialist Siegmund Andreas
Wolf  für  sein  Wissensgebiet.  Niemals  mit  einem
Professorentitel dekoriert, wusste er mehr über diese frühere
Gaunersprache als wohl alle anderen. Mit ungeheurem Fleiß hat
er Wörterbücher und Lexika zusammengestellt, die noch heute
von Belang sind. Doch er starb ohne sonderliche akademische
Weihen – übrigens abseits der Metropolen in Lünen, nördlich
von Dortmund. Auch von dem Augsburger Feuerkopf Johann Most
wird man bislang noch nicht viel gehört haben. Er verdingte
sich als Journalist, sozialistischer Politiker und schließlich
zusehends radikaler Anarchist mit Neigung zum Bombenbau samt
praktischer Anwendung. Kein System, mit dem er sich nicht
angelegt hätte. Enzensberger sieht in ihm einen Ahnherren des
Terrorismus.
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Von manchen genial wahnwitzigen Leuten, die hier vorkommen,
würde man gern noch mehr erfahren, doch es ist Enzensberger
just  um  die  vielfältige  Fülle  zu  tun.  Das  und  nicht  das
Beharren auf wenigen Aspekten kommt seinem immer noch höchst
beweglichen Geist entgegen.

Rückblick auf einen bewegenden Briefwechsel

Wer auf die Zeiten der literarischen Anfänge Enzensbergers
zurückkommen möchte, sollte sich einen vor wenigen Monaten
gemeinsam von den Verlagen Suhrkamp und Piper herausgebrachten
Band  besorgen,  der  den  Briefwechsel  mit  der  gewiss  nicht
minder einflussreichen Ingeborg Bachmann enthält. Es ist eines
jener Bücher, in denen die Anmerkungen und Kommentierungen aus
gutem Grund mehr Raum einnehmen als die Primärtexte, gilt es
doch, Zusammenhänge zu erschließen, die längst nicht mehr zum
Allgemeingut gehören.

Aber welch ein Gewinn ist das, wenn man tiefer eintaucht! Im
Vergleich  zur  häufig  grübelnden  Bachmann  erscheint  einem
Enzensberger  in  seinen  Briefen  geradezu  jungenhaft
unbekümmert, aber natürlich auch schon geistig fundiert und
intellektuell so wendig, wie man ihn kennt und schätzt. Eben
diese  Mischung  mag  für  Ingeborg  Bachmann  aufmunternd  und
tröstlich gewesen sein. Ihre Briefe lesend, bangt man geradezu
nachträglich noch um sie; so wie man seinerzeit atemlos ihren
Briefwechsel mit Paul Celan verfolgen konnte, sich unentwegt
fragend,  ob  sie  seiner  ungeheuren  Verletztheit  und
Verletzlichkeit  hat  gerecht  werden  können.  Aber  wer,  wenn
nicht  eine  wie  sie?  Und  wer  wiederum  hätte  sie  zuweilen
beruhigen können, wenn nicht jemand wie Enzensberger?

Solche Briefbände sind jedenfalls inzwischen Denkmäler, wenn
nicht  Monumente  der  letzten  (oder  meinetwegen  vorletzten)
Generation, die sich überhaupt noch dermaßen der Mühsal des
Briefeschreibens unterzogen hat. Wir gedenken dieser Zeiten
mit großem Respekt, ja mit Ehrfurcht und Sehnsucht.



Hans Magnus Enzensberger: „Eine Experten-Revue in 89 Nummern“.
Suhrkamp-Verlag, 336 Seiten, 24 €.

Ingeborg Bachmann / Hans Magnus Enzensberger: „Schreib alles
was wahr ist auf“. Briefe. Suhrkamp-Verlag/Piper Verlag, 480
Seiten, 44 €.

_______________________________________

P. S.: Zwei Korrekturen am Experten-Buch erlaube ich mir noch:
Auf Seite 326 wird der Universalgelehrte „Anastasius“ Kircher
genannt. Er heißt aber Athanasius. Das weiß ich auch deswegen,
weil ich im selben Dörfchen geboren wurde wie der ruhmreiche
Mann.

Auf derselben Seite ist dem Lektorat noch ein kleiner Lapsus
durchgegangen. Die Zeile aus dem Beatles-Song „Lucy in the sky
with diamonds“ ist geringfügig falsch zitiert. Ein „the“ ist
überflüssig:  „A  girl  with  kaleidoscope  eyes“  wäre  richtig
gewesen.

„Kinder  First.  Westentasche
Second.“  oder:  Eine  lustige
Mail von der Digital-Partei
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Kommt mal ein bisschen näher! Ich muss Euch was erzählen.
Hinter vorgehaltener Hand. Ohne Ross und Reiter genauer zu
nennen:
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Ob  die  hier
vorherrschenden
Farben etwas mit dem
Thema  zu  tun  haben?
Jedenfalls scheint es
sich  um  einen
entschieden
digitalisierungsfreud
igen  Menschen  zu
handeln. (Foto: Bernd
Berke)

Es begab sich aber zu der Zeit, dass eine kleine deutsche
Partei sich zur Antreiberin und Hüterin der Digitalisierung
aufschwingen wollte. Ihr oberster Guru, einer mit Zweieinhalb-
Tage-Bart, gab gar in schreienden Versalien und ausgefuchstem
Hipster-„Denglisch“ diese Plakat-Parole aus:

„DIGITAL FIRST. BEDENKEN SECOND.“

Das konnte man schon sprachlich ein wenig bedenklich finden,
vom „Inhalt“ mal abgesehen. Aber es kommt noch besser. Dieser
Tage  kursierte  im  Raum  Dortmund  eine  E-Mail,  in  der  eine
regionale  Gliederung  just  jener  Partei  zum  neudeutschen
„ChancenTalk“  (Wow!)  mit  einem  gewissen  „Christian  Kinder“
einlud. Moment mal! Heißt der nicht etwas anders? War nicht
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etwa genau der Mann gemeint, der auf dem Digital-Plakat zu
sehen war? Potzblitz! Das wäre ja…

Noch  rätselhafter  der  Name  der  Haltestelle,  an  der  man
aussteigen sollte, sofern man zum besagten Termin den ÖPNV
nutzte (was man Anhängern jener Partei nicht unbedingt als
Gewohnheit zuschreibt): U-Bahn-Station „Westentasche“. Ähemm.
Die  findet  man  wohl  auf  keinem  Dortmunder  Fahr-  oder
Stadtplan.  Allenfalls  Westentor.

„Kinder First. Westentasche Second.“?

Bald darauf kam die Korrektur. Der nicht ganz einflusslose
Parteifunktionär bekannte, ein neues Tablet zu haben und damit
(mit diesem digitalen Biest?) noch nicht so zurechtzukommen.
Einfaches  Korrekturlesen  vor  dem  Absenden  hätte  vielleicht
segensreich sein können. Aber wer wird denn so kleinlich sein!
Obwohl: Hieß eine Lieblingslosung jener Partei nicht „Leistung
muss sich wieder lohnen“?

Natürlich  werde  ich  niemals  verraten,  wer  den  Rundbrief
verfasst hat. Immerhin haut er im Vorfeld des „ChancenTalks“
(Wow!) so richtig auf die Pauke: „Wir (…) wollen Europa wieder
zum  Leuchten  bringen“.  Hoffentlich  haben  sie  auch  die
entsprechenden  Leuchtmittel.

DO  wie  Dortmund  –  auf  der
Suche  nach  einem  griffigen
Werbeslogan für die Stadt
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
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Etwas  schmucker  als  im  letzten  „Tatort“:  Dortmunder
Innenstadt-Ansicht. (Foto: Bernd Berke)

Immer  mal  wieder  suchen  die  Revierstädte  nach  knackigen
Werbeslogans – und zahlen den Agenturen (gern aus München oder
Düsseldorf)  eine  Menge  Geld  dafür.  Wir  sind  von  hier  und
machen es weitaus günstiger, zudem mit Methode (jaja, auch
Wahnsinn hat mitunter Methode).

Nehmen  wir  als  Beispiel  Dortmund,  das  nun  mal  das
Autokennzeichen  DO  hat.  Von

DO-OF und DO-LL bis DO-SE

ergeben sich dabei manche hübschen Kombinationen. Aber darum
geht es hier nicht. Und auch nicht DO-RT.

Vielmehr suchen wir nach Alliterationen und Anklängen. Lokal
legendär  wurde  der  ekstatische  Ausruf  „Froh  in  DO!“  Ein
Lustschrei sondergleichen. Und nur noch vorortmäßig getoppt
vom Gänsehaut-Spruch „Gerne in Derne“.
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Seit dem letzten, so arg umstrittenen DO-„Tatort“ ahnen wir:
Die  Stadt  braucht  jetzt  noch  dringender  einen  knackigen
Werbespruch, als bisher schon. Des Oberbürgermeisters Schelte
verstehen wir somit als Auftrag zum sofortigen Gegensteuern.

Deshalb jetzt flugs zurück zum DO. Um auf solchen Wegen weiter
fortzuschreiten,  schlagen  wir  jetzt  ein  Wörterbuch  (nein,
nicht den DOden, was denkst DO denn?) auf und suchen nach
Wörtern, die ebenfalls mit DO beginnen. Ihr seht, das One-Man-
Brainstorming (OMB) nimmt allmählich Fahrt auf!

Aufgemerkt nun also! Da hätten wir beispielsweise:

Dobermann,  Docht,  Dock,  Dodekaeder,  Dogge,  Dogma,  Dohle,
Doktor,  Dokument,  Dolce  vita,  Dolch,  Dollar,  Dollpunkt,
Dolmetscher,  Dolomiten,  Dom,  Domäne,  Domestik,  Domina,
Dominikaner, Dominosteine, Dompteuse, Donner, Don Juan, Don
Quixote,  Doofheit,  Doping,  doppelt,  Dorade,  Dorado,  Dorf,
Dorn, Dorsch, dort, Dosis, Dossier, Dotter, Doyen, Dozent.

Von  den  jeweiligen  Ableitungen  (Domkapitel,  Donnerwetter,
Dokumentarfilm o. ä.) reden wir einstweilen nicht. Auch lassen
wir Umlaut-Transkriptionen wie DOedel wohlweislich beiseite.

Im nächsten Schritt fragen wir uns, welche Worte für eine
Stadtwerbung tauglich sein könnten. Okay, DOmina, DOlch und
DOping nehmen wir gleich mal heraus, weil…

DOof wäre höchstens in der Umkehr tauglich: „DOrtmund – gar
nicht so DOof!“ Aber am Ende machen sich die dusseligen Deppen
von auswärts darüber lustig…

Mit  DOgge  und  DObermann  können  wir  auch  nicht  allzu  viel
anfangen, wir wollen die Kommune ja nicht als idealen Hunde-
Standort  darstellen,  ebenso  wenig  als  Fischzentrale,  also
scheiden die DOrade und der DOrsch gleichfalls aus. SchaDO
eigentlich.

DOktor, DOzent und DOssier schenken wir der Dortmunder Uni für
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deren Eigenwerbung. DOm, DOgma und DOminikaner überlassen wir
hingegen dem örtlichen Klerus, wobei es hier leider gar keinen
DOm gibt.

DOlomiten? Liegen nicht gerade nahe. DOllar? Desgleichen. Oder
wollen wir ein paar Amis hierher locken, etwa so: „DO’nt you
want to spend your DOllars in DOrtmund?“

DOrf  verbietet  sich  wohl  von  selbst.  Das  wollen  wir  den
Düsseldorfern nicht streitig machen. DOmestik ist einfach zu
unterwürfig.  Das  hat  die  einstige  Freie  Reichsstadt  und
Hansestadt nicht nötig.

DOdekaeder? Wat für’n Dingen?

DOcht? Hä? „Hast du einen unruhigen DOcht wie DOn Juan, so
komm  ruhig  nach  DOrtmund“  wäre  wohl  kein  Slogan  für  die
Ewigkeit, ja, nicht einmal für den Augenblick.

„DOrtmund, der DOyen unter den Städten“ klingt irgendwie auch
nicht ganz stimmig und nicht sonderlich zukunftsträchtig. Wir
sind doch nicht im betagten Trier! Sondern hier.

Blieben als positiv besetzte oder besetzbare Worte vielleicht:
DOppelt („DOrtmund – DOppelt gut“) und DOlce vita (das dem
Dortmunder  Markenkern  freilich  nicht  hundertprozentig
entsprechen  dürfte).  „DOnnerwetter  –  DOrtmund!“  käme  schon
etwas besser hin, oder etwa nicht?

Mh. Überfliegen wir die Liste noch einmal. Haben wir etwas
übersehen? Jaaaaah!

DOraDO, das ist es! Wegen des DO-DOppelten Anklangs und wegen
der besonders positiven Bedeutung als Quasi-Paradies.

„DOrtmund – DOraDO für…“ (Beliebiges einsetzen).

Es  ist  vollbracht.  Touristen  und  Investoren  werden
herbeiströmen.



Macht schlanke fünftausend. An wen dürfen wir die Rechnung
schicken?

_____________________________________________________

Lesen Sie auch die nächsten Ruhrgebiets-Folgen:

DU in DUisburg, Amüsieren wie BOlle in BOchum, OBerwasser in
OBerhausen, HAMm ist der HAMmer, HATtingen HAT’s, HERrliches
HERne, WITziges WITten, MH! – Schlemmen in MülHeim, BOTanik in
BOTtrop,  GErne  in  GElsenkirchen  (wahlweise:  GEiles
GElsenkirchen),  UNglaubliches  UNna  und  zum  krönenden
Abschluss: Lecker Essen in Essen. Da wärt ihr jetzt nie drauf
gekommen, stimmt’s?

Ribéry und die Wut nach dem
Steak
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Frooonkreisch macht mal wieder mehrfach von sich reden: Ist es
Zufall  oder  Schicksals  Walten,  dass  die  Aufwallungen  des
rabiaten Bayern-Kickers Franck Ribéry mit dem Erscheinen des
neuen Houellebecq-Romans „Serotonin“ zusammentreffen? Ist etwa
Ribéry auch einer jener Wutbürger, wie sie im Buch mehr oder
weniger direkt vorkommen? Nun ja, Benzin- oder Milchpreise
regen ihn wohl weniger auf. Jedoch…

https://www.revierpassagen.de/84457/ribery-und-die-wut-nach-dem-steak/20190107_1101
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Salz  mit  quasi-
religiöser  Anmutung…
(Foto: Bernd Berke)

Dieser Ribéry, der auch schon mal Ärger wegen Sex mit einer
minderjährigen  Prostituierten  hatte  (endete  mit
Freispruch),  hat  bekanntlich  kürzlich  ein  sündhaft  teures
Steak verputzt, ein rundum vergoldetes. Kostenpunkt angeblich
1200 Euro.

Macht Goldflitter kein Bauchweh?

Es war sozusagen ein Tanz ums Goldene Kalb, wie man ihn schon
aus der Bibel kennt. Kann man solchen Goldflitter eigentlich
unbeschadet essen, oder hat der arme Franck davon Bauchgrimmen
bekommen? Das täte uns aber leid.

Jedenfalls ist er sehr offensiv mit seinem dekadenten und
nachgerade  obszönen  Tun  umgegangen.  Er  hat  es  für  nötig
befunden,  sich  selbst,  das  Steak  und  den  Kult-Koch  im
(a)sozialen  Netzwerk  zu  feiern.  Kein  Gedanke  wird  daran
verschwendet,  wie  das  bei  den  oft  nicht  so  begüterten
Fußballfans wohl ankommt. Aber über solche niederen Sphären
sind  Multimillionäre  à  la  Ribéry  natürlich  längst  weit
erhaben.

Nun gibt es manche, die sagen: Er hat doch die Kohle und kann
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damit machen, was er will. Klar, wenn er dereinst selbst in
der Hölle braten möchte, kann er das alles tun.

Wenn das Salz über den Unterarm rieselt

Reli-Scherzchen beiseite. Und auch keine mahnenden Vorträge
über soziale Verpflichtung des Eigentums, die auch anderwärts
nicht zu gelten scheint. Erst recht keine Stellungnahme zu
jenem Koch, der u. a. dadurch prominent und teuer wurde, dass
er das Salz nicht direkt auf die Speisen streut, sondern es
über seinen Unterarm rieseln lässt…

Nach  dem  Motto  „gesalzene  Preise,  gepfefferte  Sprache“
ist Ribérys rüde Reaktion auf seine Kritiker, wiederum via
Netzwerk (diesmal Instagram) verbreitet, noch einmal eine ganz
andere Nummer. Wer ihn kritisiert, ist demnach nur durch ein
geplatztes  Kondom  entstanden  (also  ein  unerwünschtes  Kind
gewesen), er solle überdies seine Mutter, seine Großmutter und
seinen  Stammbaum  ficken.  Ausgesuchte  Worte  also,  die  auf
Französisch noch viel erlesener und eleganter klingen.

Herzlicher Empfang in allen Stadien

Bei Bayern München, dessen Chef Uli Hoeness (da war doch auch
mal  ein  Prozess?)  jüngst  noch  die  hehren  Club-„Werte“
beschworen hat, für die er einstehe, ist man wahrscheinlich
peinlich berührt, lässt sich aber offiziell nichts anmerken.
Der 35-jährige Ribéry, der sich auch auf dem Platz häufig
daneben benimmt, hat ja zuletzt mal wieder ein paar Törchen
geschossen. Also wird man ihn wohl weiter als Stammspieler
einsetzen  –  und  ihm  der  Ordnung  halber  eine  Geldstrafe
aufbrummen, die er vermutlich aus der Portokasse bezahlt.

Und schon wieder meldet sich Ribéry (via Twitter) zu Wort. Es
gehe ihm gut, man solle sich keine Sorgen um ihn machen. „Und
nun zurück zum ernsten Geschäft, wir haben eine Menge Arbeit
vor  uns“,  schreibt  er  aus  dem  ohnehin  umstrittenen
Trainingslager (ausgerechnet in Katar!) weiter. War also alles
nur ein Spaß? Hahaha! Wat hamwer gelacht.

https://www.t-online.de/unterhaltung/stars/id_85036550/franck-ribery-rastet-aus-ueble-schimpfworte-an-seine-steak-kritiker.html


Zu gönnen wäre es Ribéry, dass er fortan in allen Stadien ganz
besonders  herzlich  und  gellend  empfangen  wird.  Schließlich
sind Fans, die sein Verhalten nicht billigen, ihm zufolge ja
eh nur „Steine in meinem Schuh.“ Und tatsächlich begleitet ihn
auch dieser Wunsch: Möge er allzeit Steine im Schuh haben!

P. S.: Haben wir’s nicht schon immer geahnt, dass „Ribéry“ auf
Deutsch  „Reiberei“  heißt?  Eben.  Oder  lautet  die  korrekte
Übersetzung nicht sogar „Abreibung“?

Vom  „Peinlich-Auftritt“  bis
zum „erklärten“ Tattoo – ein
paar Maschen und Macken von
„Bild online“
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Den Teufel werde ich tun und die „Bild“-Zeitung lesen, nicht
einmal im Netz. Um zu sehen, was da läuft, reichen in aller
Regel die Online-Überschriften. Darin zeigen sich schon einige
Grundlinien. Details sind unnötig, Feinheiten gibt es nicht.
Es folgt keine Analyse, es folgen nur ein paar Anmerkungen.
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Bei  manchen  „Bild“-
Schlagzeilen  kriegt  sogar
das  Pizzabrötchen  schlechte
Laune. (Foto: BB)

Das Blatt und sein virtuelles Gefolge ist, wie man nicht erst
seit  heute  wissen  kann,  wieder  deutlich  perfider  und
populistischer geworden, man schlagzeilt sich mitunter bis an
die Grenze zur Hetze.

Herrschaft der Clans

Mit besonderer Vorliebe/Hassliebe hat man sich in letzter Zeit
dem arabischen Clan-Unwesen gewidmet, zumal in Berlin. Fast
könnte  man  meinen,  die  Clans  hätten  schon  längst  die
Herrschaft übernommen und die Politik sei völlig machtlos.

Bei  politischen  Ereignissen,  beispielsweise  beim  Merkel-
Rückzug und der Wahl der neuen CDU-Parteichefin (die natürlich
auf Teufel komm ‚raus personalisiert werden konnten), sind sie
nicht ganz so einfallsreich. Doch es ist wohl hauptsächlich
die „Bild“, die sich an die Fahnen heften kann, das Kürzel AKK
für Annegret Kramp-Karrenbauer medial durchgesetzt zu haben.
Viele andere Presseorgane sind – anfangs mit distanzierter
Ironie – bereitwillig gefolgt, weil’s ja auch typographisch
deutlich bequemer ist.

Wenn es ans Sterben geht
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Wenn es ans Sterben geht, sind seit jeher „Bild“ und nun auch
„Bild online“ gerne dabei, etwa gleichsam Händchen haltend am
Bett eines unheilbar Todkranken, der dafür allerdings ein paar
Zitate hergeben muss. Ob’s vertraglich geregelt ist? Keine
Ahnung.

Hierbei befleißigen sich die „Bild“-Reporter eines feierlichen
Tremolo-Tonfalls, der sich schnell ins Heuchlerische steigern
kann. Wird ein „Star“ (hier gibt es fast so viele „Stars“ wie
Sterne am Himmel) ernstlich krank oder erleidet einen Unfall,
so  lautet  die  Standard-Formulierung:  „Sorge  um  (XYZ)“,
zuweilen auch „Große Sorge um…“ Ja nachdem, wie weit oben der
Betreffende mutmaßlich auf der Leserskala steht.

Gar kein Halten gibt es mehr bei mörderischer Kriminalität,
aber das kennt man ja seit Jahrzehnten zur Genüge. Haben wir
nicht  schon  als  Kinder  makaber  zu  scherzen  beliebt  „Mann
geriet in Fleischwolf – Bild sprach zuerst mit den Klopsen“?

Ein Furz als Aufmacher

Um  Harmloseres  aufzugreifen:  Einzelnen  Fußballspielern,  am
allerliebsten  von  Bayern  München,  werden  mitunter  tagelang
Spalten und Datenvolumen freigeräumt, damit sie sich unter
Anleitung der Redaktion äußern können. Die Herren Lahm und
Kimmich,  ja  selbst  der  Zweitligist  Lasogga  vom  HSV  haben
jüngst  dieses  zwiespältige  Privileg  genossen  und  dabei
womöglich vorübergehend ihren Marktwert steigern können. Im
Falle von Lasogga wurde zudem die Mutter des Spielers grotesk
in den Vordergrund gerückt. Gut vorstellbar, dass derlei kurze
Serien mit den jeweiligen Spielerberatern eingestielt werden.

Leute aus dem Fußball-Business, und seien es solche aus der
dritten  Reihe,  können  überhaupt  buchstäblich  jeden  Furz
absondern, über den dann breit berichtet wird. In mehreren
Folgen wurde jüngst ein reichlich unbekannter Kicker bekakelt,
über den es hieß „…furzt im TV“. Dazu sah man schemenhafte
Fernsehbilder  von  jemandem,  der  sich  vor  Lachen  schier



wegwirft. Das ist schätzungsweise der Humor von Vierjährigen.

Übrigens: Gelegentlich und gar nicht mal selten bestreitet
„Bild“ die Aufmacher-Geschichten gerade nicht mit wahnwitzigen
Sensationen,  sondern  strickt  sie  aus  Banalitäten  wie
Gehaltslisten  oder  Alltags-Tipps  („Lebenshilfe“).  Das  sind
eigentlich  noch  die  angenehmsten  Stories.  Oder  die  am
wenigsten  unangenehmen.

Wo die Katzenberger eine Größe ist

Immerzu wird in und von „Bild“ etwas erklärt, aber natürlich
nicht im Sinne wirklicher Aufklärung, sondern nach folgendem
Muster: Irgend eine D-Promi-Frau „erklärt ihr Horror-Tattoo“,
eine andere „erklärt ihren Bühnen-Ausraster“. Oder man kommt
uns  gleich  so  kryptisch:  „Menowin  Fröhlich  erklärt  den
ungewöhnlichen Namen seines 5. Kindes“. Hä? Wer? Wie? Was?

Über Tage und Wochen werden „Schicksale“ mit großer Penetranz
verfolgt  und  ausgeschlachtet,  wie  etwa  das  des  früh
verstorbenen,  so  genannten  „Kult-Auswanderers“  mit  dem
Spitznamen „Malle-Jens“ oder das eines gewissen Willi Herren.
Ich weiß nicht, wer das ist und will es auch nicht wissen.
Eigentlich  dürfte  man  alles  nur  in  Anführungsstrichen
schreiben, denn nichts ist echt und wahr in dieser prolligen
Boulevard-Welt.

Nur in diesem niederklassigen Sternchen-Kosmos schwillt selbst
eine Gestalt wie Daniela Katzenberger („die Katze“) zur Mega-
Größe an, nur hier ist Bohlen ein „Titan“. Hier gilt ja auch
der „Ballermann“ als Instanz oder wenigstens als Fixpunkt. Und
das ganze Leben ist ein Dschungelcamp. Oder so ähnlich.

…und immer wieder genüssliche Berichte vom „Liebes-Aus“

Eine weitere Marotte bei „Bild“ geht so: Statt „peinlicher
Auftritt“  heißt  es  hier  immer  unweigerlich  „Peinlich-
Auftritt“, statt nutzlose oder unnütze Bauten schreibt man
„Unnütz-Bauten“.  Und  so  weiter.  Es  ist  geradezu  ein



Überschriften-Prinzip.

Schon  etwas  älter  ist  die  Masche,  das  Ende  von  Promi-
Beziehungen mit dem Wort „Liebes-Aus“ (seit gestern im Fokus:
Helene Fischer & Florian Silbereisen) zu markieren, was stets
genüsslich vollzogen wird; besonders, wenn es um Leute wie
Boris Becker geht. Perfide Fortführung solcher Geschichten:
Dem oder der Verlassenen wird (möglichst mit neckischen Fotos
garniert) vorgeführt, was der oder die Ex nun so treibt – und
mit wem. Strickmuster: „Guck mal, Boris, mit wem Deine…“ 
Ansonsten  wird  jedes  noch  so  banale  Knipsbildchen  auf
vermeintliche  erotische  Geheimbotschaften  abgesucht.

Apropos Anzüglichkeiten. Für „Bild“-gerechte Aufgeilung sind
sodann – neben tätowierten Tussis und dito Mucki-Mackern aus
den  abgründigen  Nacktshows  des  Privatfernsehens  –  die
markenhaft so bezeichneten „Bild-Girls“ zuständig. Wie hieß
noch  der  bewährte  Dreiklang,  ganz  aus  der  Ferne  auf  eine
alliterierende  Kultursendung  anspielend:  „Titten,  Tresen,
Temperamente“…

Von  „Alka  Seltzer“  bis
„Schapusiak“  –  Spitznamen,
mit denen Fußballspieler ins
Ruhrgebiet  eingemeindet
werden
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. September 2019
Gastautor Heinrich Peuckmann über einfallsreiche Spitznamen im
Ruhrgebiets-Fußball:
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Borussia Dortmund hat wieder einen Knipser, und was für einen!
Sechs  Tore  in  80  Minuten,  das  hat  selbst  „kleines  dickes
Müller“ (wie ihn sein Trainer „Tschik“ Cajkovski nannte) nicht
geschafft, Bayern Münchens unvergessener Torjäger.

Manche  nennen  ihn  der
Einfachheit  halber  „Alka
Seltzer“…   (Foto:  Bernd
Berke / © Trikot: Borussia
Dortmund / Puma)

Aber der Name, Mensch der Name. Wie soll man sich das merken?
„Alkacär“.  Aber  in  so  einem  Fall  sind  wir  Dortmunder
Fußballfans  findig  und  vor  allem  erfahren.  „Dieser  Alka
Seltzer, hasse gesehen, hat wieder zugeschlagen“. Klar, Alka
Seltzer spült das von der letzten Schreckenssaison vernebelte
Gehirn wieder frei. Wir haben wieder Spaß, am Spiel und auch
an unserer Wortschöpfung, die nicht die erste ist, die uns
gelang.

Da gab es mal den aus der französischen Schweiz stammenden
Stephane Chapuisat, auch so ein Knipser, aber noch schwerer
auszusprechen. „Schapüisa“, wer kann sich schon derart die
Zunge verbiegen? Vor allem, wo wir doch im Ruhrgebiet immer
Fußballnamen hatten, die uns leicht und locker von der Zunge
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gingen.  Beispielsweise  Leo  Konopczynki,  SV  Sodingen,  B-
Nationalspieler,  oder  der  Altborusse  Hans  Cieslarczyk  (WM-
Teilnehmer).

Und jetzt so was, „Schapüisa“. Aber auch damals wussten wir
uns schon zu helfen. Irgendwann rief es einer nach einem Tor:
„Hasse gesehen, Schapusiak hat wieder zugeschlagen. Is gut,
ey.“ Jau, das war er, wirklich gut. Und die Abkürzung hatten
wir auch schnell drauf: Schappi. „Schappi wird Papi“ dichtete
mal eine Zeitung. Und wenn sie erst mal solche Namen haben,
unsere Stars, dann sind sie eingemeindet, dann gehören sie zu
uns. Lange nach Schapusiak nun Alka Seltzer.

Zappel, Appel, Rübe, Ente

Überhaupt, die Spitznamen im Fußball. In Kamen spielte mal bei
der örtlichen Westfalia „Zappel“ Lepke, und schon der Name
reicht, um zu wissen, wie das aussah. Nervös hat er uns beim
Zugucken gemacht, schrecklich nervös mit all seiner Ruderei
mit den Armen. „Rübe“ Michalsky war schon fast eine liebevolle
Bezeichnung angesichts seiner Birne, die jeder, aber wirklich
jeder unter tausend Fußballerköppen sofort herausfinden würde,
wenn er nur den Spitznamen kannte, aber nicht „Rübe“ selber.

Oder „Appel“ Maidorn vom VfL Kamen, dessen Wangen schon vor
dem  Anpfiff  glühten  wie  Granatäpfel.  „Appel“  war  ein
ungefördertes Talent, heute würde er sicher in der ersten oder
zweiten Bundesliga spielen. Und egal, wie groß das Stadion
sein würde, in dem „Appel“ seine Fußballkünste gezeigt hätte,
egal von welchem Platz aus, man hätte ihn sofort unter all den
Spielern entdeckt.

Und erst mal der unvergessene „Ente“ Lippens, grandios, wie er
mit seinen nach außen gestellten Füßen durchs Westfalenstadion
watschelte  und  seine  Gegner  schwindelig  spielte.  Sein
Lieblingsgegner war übrigens der „Terrier“ Berti Vogts, den er
nicht nur austrickste, sondern auf den er wartete, bis Berti
sich wieder aufgerichtet hatte, einzig zu dem Zweck, um ihn



noch mal auszutricksen.

Lange vor seiner Dortmunder Zeit hat sich Lippens bei Schwarz-
Weiß  Essen  vorgestellt,  wollte  einen  Profivertrag,  aber
Trainer Witzler schickte ihn nach dem Probetraining mit der
Bemerkung  weg:  „Hau  ab,  du  kannst  ja  nicht  mal  richtig
laufen.“ Laufen vielleicht nicht, aber Fußballspielen.

 

Der alltägliche Sprachf*ck
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Manchmal möchte man sich am liebsten aus allen Mail-Verteilern
streichen  lassen  und  sämtliche  Newsletter  abbestellen,
Verzeihung: canceln. Man hat dann einfach keine Lust mehr auf
den  gängigen  Sprachmüll,  der  sich  jede  schnellvergängliche
Modenarrheit einverleibt und sie sogleich unverdaut ausspeit.

Nur ein paar Beispiele aus einer einzigen Stunde, man stelle
sich das addiert oder gar potenziert über Tage und Wochen
hinweg  vor:  Da  faselt  eine  psycho-  und  soziologisch
orientierte  Vereinigung  etwas  von  „transgenerationaler“
Weitergabe  von  Erfahrungen.  Klingt  schon  mal  ziemlich
wichtigtuerisch  und  pseudo-wissenschaftlich.

Wie überaus stolz sind sie auf ihre paar Bröckchen Latein oder
vor allem Englisch, dass sie immerzu damit um sich werfen
müssen.  Keine  Einladung  mehr  ohne  ein  „Save  the  Date“  im
Betreff,  keine  nochmalige  Erinnerung,  die  nicht  „Reminder“
hieße.

Aber es geht noch deutlich blödsinniger, wie denn überhaupt
die  hier  zitierten  Beispiele  vergleichsweise  nur  halbwegs
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schlimm, ja nachgerade harmlos zu nennen sind. Sie fallen nur
in der Häufung auf.

Kurz  nach  den  Transgeneratoren  hat  sich  ein  renommiertes
Museum zu Wort gemeldet – mit Erwägungen darüber, wie Gedanken
in die Köpfe kommen. Und wie hieß der Vorgang im überaus geil
angepunkten  Jargon?  Na,  „Hirnfick“  natürlich.  Um  auf  dem
angesagten Niveau zu bleiben: Was habt ihr denn gedacht, ihr
Wi**ser?

Ein anderes Kunstinstitut, nicht minder bekannt und ebenfalls
im  Ruhrgebiet  angesiedelt,  tat  derweil  im  allerbesten
Denglisch kund, man launche eine neue App. Und ein Verband lud
großspurig zum Innovation Day. Wie wollen wir das verbale
Gehabe nennen? Etwa Sprachfick?

P.S.: Mooooment! Soeben ereilt mich noch eine Nachricht mit
der Überschrift: Festival „Innovative Citizen“ macht Gäste zu
„Makern“. Auch nicht schlecht, oder? Ich mach‘ dich zum Maker…

 

Ein  kurzer  Brief  an  die
lit.RUHR 2018 oder: „Über die
allmähliche  Abfertigung  der
Gedanken bei Grußworten“
geschrieben von Gerd Herholz | 17. September 2019
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Aus  der  beliebten  Reihe
„Visualisierung  comme  il
faut“: Es ist manchmal schon
ein KREUZ mit der Sprache…
(Foto: Bernd Berke)

Liebe lit.RUHR,

ich lese gerade Dein brandneues Programmheft – und staune
zunächst  einmal,  was  alles  für  eine  halbe  Million  Euro
Sponsorenzuspruch  plus  Eintrittsgelder  inhaltlich  n-i-c-h-t
geht.

Dabei, liebes „Team der lit.RUHR“, fiel es mir bereits bei
Deinem Grußwort schwer, überhaupt weiterzulesen. Nicht allein
das  übliche  Marketinggesums,  all  die  Klischees,  die
Ranschmeiße  ans  Publikum  und  der  schleimige  Dank  an  die
Sponsoren  missfallen.  Leider  scheint  im  Umfeld  Eures
Literaturfestivals  auch  allerhand  Sprachvermögen
abhandengekommen  zu  sein.

Ihr schreibt da z.B.: „… eine Ära geht zu Ende, der Pulsschlag
einer  Region  verstummt“.  Bleischwerer  und  letaler  geht’s
nicht? „Puls“ kommt aus dem Lateinischen („pulsus“) und heißt
eigentlich  schon  „Stoß“  oder  „Schlag“,  deshalb  reichte  es
völlig aus zu sagen, dass der Puls einer Region ruhiger wird.
Im Revier pulsiert’s ja weiter oder willst Du, liebes Team der
lit.RUHR, uns alle hier nach dem Ende des Bergbaus für tot
erklären? Nekropole Ruhr? Ja, dahin können Phrasen führen.
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Vielen Dank also, dass Ihr Kölner Festivalmacher auch „Abende
mit Platz für Tränen, winkende Taschentücher“ versprecht. Aber
wie winken Taschentücher – und mit wem? Eher wird doch wohl
mit Taschentüchern selbst gewinkt, oder?

Und  der  letzte  Absatz,  au  Backe!  Mit  der  dreimaligen
Wiederholung  von  „wollen“  bringt  der  Bandwurm-Satz  nun
wirklich  Grollen  ins  Gedärm.  Außerdem  muss  es
selbstverständlich „des Räubers Hotzenplotz“ heißen und nicht
„des Räuber Hotzenplotz“.

Ist denn in der halben Mio. Förderasche kein Sümmchen für
Sprachberatung drin? Ne? Echt? Okay, ich leg´ `nen Zehner
drauf.

Von  Nöttelefönes,  Klötenköhm
und  Halfjehang  –  ein
Herkunftswörtbuch zur Sprache
an Rhein (und Ruhr)
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Zugegeben, anfangs war ich ein klein wenig enttäuscht. Wenn
man ein „Herkunftswörterbuch der Umgangssprache an Rhein und
Ruhr“ (Untertitel) in den Händen hält, erwartet man doch auch
etliche Belege zur Mundart des Ruhrgebiets. Doch wenn man erst
einmal blättert, stellt sich schnell heraus, dass wir es hier
vornehmlich mit einem rheinischen Wörterbuch zu tun haben.
Gewiss, vor allem im Raum um Duisburg lappt eins ins andere.
Auch sonst gibt es etliche Überschneidungen und Anklänge.
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Und  überhaupt:  Eine  weitere  Fremdsprache  kann  ja  nicht
schaden.  Erst  recht  nicht,  wenn  sie  von  den  „natürlichen
Feinden  der  Westfalen“  (der  schätzenswerte  rheinische
Kabarettist Jürgen Becker sah es aus seiner Perspektive genau
umgekehrt)  gesprochen  wird.  Man  muss  ja  wissen,  was  der
„Feind“ so redet.

Basis ist ein interaktives Online-Projekt

Genug  der  Vorrede.  „Wo  kommt  dat  her?“  lautet  der
bodenständige  Haupttitel  des  umfangreichen
Herkunftswörterbuchs,  in  dem  ersichtlich  jede  Menge  Arbeit
steckt. Die Resultate sind keineswegs nur angelesen, sondern
verdanken  sich  vielfach  mündlichen  Auskünften  von
Dialektsprechern. Man ist also verbal nah dran am gewöhnlichen
Alltag.

Autor  des  Lexikons  ist  Peter  Honnen  (Jahrgang  1954),
Sprachwissenschaftler des Landschaftsverbandes Rheinland (LVR)
beim Institut für Landeskunde und Regionalgeschichte in Bonn,
ein Experte sondergleichen: Schon seit über dreißig Jahren
befasst er sich speziell mit rheinischer Alltagssprache. Eine
denkbar breite Basis seiner Publikation ist das interaktive
„Rheinische Mitmachwörterbuch“, das seit 2007 online ist und
inzwischen über 7000 Stichwörter mit zahllosen Fundstellen und
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Beispielsätzen  von rund 2000 Mitwirkenden erfasst. Selbst das
vorliegende Buch kann mit fast 700 Seiten nur eine begrenzte
Auswahl aus dem ungeheuren Fundus bieten.

Niederdeutsch, Jiddisch und Rotwelsch als Quellen

Im Vorwort erläutert Honnen einige Grundlinien der Forschung.
Demnach  belegt  das  Wörterbuch  an  vielen  Stellen  die
Verwandtschaft  des  Rheinischen  mit  dem  Niederdeutschen  und
Niederländischen,  deutlich  weniger  mit  dem  weiter  südlich
anzusiedelnden  Hochdeutsch  oder  dem  „Lutherdeutsch“.  Zudem
haben sich alltagssprachlich – in abgewandelter Form – im
Rheinischen viele Übernahmen aus dem Lateinischen, Jiddischen
und Französischen gehalten.

Auch das Rotwelsch, die alte Vaganten- und Gaunersprache, hat
bleibende Spuren hinterlassen. Überdies haben sich Wendungen
aus dem Studenten- und Soldatenidiom durchgesetzt. Die Quellen
sind also vielfältig. Mundart und Alltagssprache erweisen sich
dabei immer wieder als wahre Kraftwerke für notfalls auch mal
derbe  und  direkte  Worterfindungen,  sie  halten  die  gesamte
Sprache lebendig.

Bei zahllosen Stichworten lässt uns Honnen ansatzweise an der
Fachdebatte  schnuppern,  indem  er  verschiedene
Deutungsmöglichkeiten  mit  widerstreitenden  Begründungen
vorstellt. Vieles ist im Fluss. Und häufig streiten sich Köln
und  Düsseldorf  um  eine  Urheberschaft.  Unter  dem  kölschen
Stichwort „Imi“ (zugereister, nur „imitierter“ Kölner) heißt
es  denn  auch  schulmäßig:  „Der  blöde  Imi  da  hät  Helau
jeschrien!“

Das Revier wird kurzerhand eingemeindet

Zwischendurch kommt auch schon mal ausdrücklich das Ruhrgebiet
zu seinem Recht: Rätselhaft sei beispielsweise die Etymologie
von „Zigulle“ für „Nase“ im Ruhrgebiet, „eine überhaupt sehr
fantasievole  Region,  was  Wortneuschöpfungen  betrifft.“  Das
geht dem Ruhri jetzt aber runter wie Butter. Kurz darauf wird



jedoch die Prämisse klargestellt: „Mit Rheinland ist gemeint:
der  Niederrhein,  das  Ruhrgebiet,  das  Bergische  Land,  das
zentrale  Rheinland,  die  Eifel,  der  Westerwald  und  der
Hunsrück.“ Danke für die großzügige Eingemeindung, bei der
Sauer- und Siegerland freilich nicht explizit genannt werden.

So richtig beginnt der lehrreiche Spaß allerdings nicht mit
allgemeinen  Definitionsversuchen  und  Erkenntnissen,  sondern
beim Stöbern in den einzelnen Stichwörtern. Es steigert das
Vergnügen  ungemein,  wenn  man  sich  Wörter  und  Sätze  im
rheinischen  Singsang  gesprochen  vorstellt.  Um  es  nicht
vollends auszuufern zu lassen, hier nun gerade mal ein Dutzend
aufgepickte Beispiele:

Überschätzter Einfluss des Polnischen

Die  Wort-  und  Wendungsliste  reicht  mitunter  bis  in
Ortsdialekte hinein, so etwa, wenn es um den (fast nur)
in  Aachen  gebräuchlichen  Erstaunens-Ausruf  „Au  Hur“
geht. Dessen Herkunft bleibt aber rätselhaft – wie so
manches auf diesem Gebiet.
„Ballern“ für saufen (dafür gibt es – ähnlich wie fürs
Vögeln  –  schier  endlos  viele  Worte)  lehnt  sich
vermutlich an das polnische Wort balować an, doch auch
das  ist  nicht  ganz  gewiss;  wie  denn  überhaupt  die
Sprache an der Ruhr gar nicht so sehr vom Polnischen
beeinflusst zu sein scheint. Mottek (Hammer) ist schon
eine  rare  Ausnahme.  Allerdings  kommt,  was  man  nicht
vermutet hätte, auch „Dalli“ aus dem Polnischen (von
dalej = los, vorwärts).
Für  gar  zu  dünnen  „Blümchenkaffee“  gibt  es  herrlich
viele  Bezeichnungen,  Zitat:  „Schwerterkaffee,
Bodenseekaffee,  Zores,  Spräuz,  Schlöres,  Schlüntes,
Plörre,  Geschläpps,  Bankrottsbrühe,  Flöres  oder
Schlotterbrühe“  sowie  natürlich  Muckefuck.  Wie  reich
doch die Sprache in ihren regionalen Ausfaltungen ist!
Der  Ausruf  „Boah  ey“  stammt  n  i  c  h  t  aus  dem
Englischen, obwohl der selten fehlbare Duden es allen



Ernstes behauptet…
„Bock“ haben rührt von der Romanes-Sprache her (bokh =
Hunger, Verlangen). Wer hätte das gedacht?
Im Rheinischen und in anderen Dialekten kann mitunter
ein einziges Wort ausdrücken, was man sonst umständlich
umschreiben müsste, so etwa fuckakich (für: außen schön,
innen faul oder auch außen hui, innen pfui).
Manche Worte sind einfach umwerfend, so etwa Geheuchnis
(Ort, an dem man sich besonders wohlfühlt), Halfjehang
(nachlässig  gekleideter  Mensch),  Klabusterbeeren
(bröckelige  Kotreste  am  Hinterteil),  dinseln  (mit
kleinen  Schritten  gehen),  Klötenköhm  (Eierlikör)
oder  Nöttelefönes  (notorischer  Nörgler).  Solche
anregenden  Schöpfungen  finden  sich  zuhauf  in  diesem
Lexikon.
Hättet ihr geahnt, dass das Wort Kneipe aus Sachsen
kommt?
Manche  Herleitungen  klingen  abenteuerlich,  im  Lexikon
werden sie angemessen distanziert wiedergegeben: So soll
Kasalla (Prügel) angeblich daher rühren, dass übers Knie
gelegte und verprügelte Schüler bis in die 1950er Jahre
in dieser misslichen Lage fast unweigerlich das überall
aufgepappte  Schild  des  Schulmöbelherstellers  Casala
gesehen haben. Wenn’s nicht stimmt, ist es wenigstens
gut erfunden.
„Krass“ (von lat. crassus = dick, grob) haben Studenten
schon im 18. Jahrhundert als Modewort benutzt. Es hat
sich als ausgesprochen haltbar erwiesen.
Das später so reviertypische „Malochen“ ist schon um
1750 belegt und kommt nicht aus dem Polnischen, sondern
aus dem Jiddischen (melocho = Arbeit).
„Den  heiligen  Jörg  anbeten“  oder  „Kotzebues  Werke
studieren“ bedeutet ungefähr dasselbe: sich übergeben.
Das eine ist rein lautmalerisch, das andere gibt sich
ansatzweise  intellektuell.  Ihr  habt  doch  hoffentlich
schon längst gefrühstückt? Dann seid ihr – noch so eine
Redensart – „an Schmitz Backes vorbei“, habt also das



Gröbste hinter euch.

Sätze mit Schakal und Schabau

Na, und so weiter, und so fort. Man möchte am liebsten noch
und noch aufzählen. Aber das lassen wir mal hübsch bleiben.
Schnobert doch lieber selbst mal in diesem Wörterbuch. Es
lohnt sich allemal.

Doch halt! Eins noch: Ich war mal zwei Jahre lang genötigt, im
Rheinland  (Bonn)  zu  leben.  Aus  jener  Zeit  ist  mir  ein
mundartbezogener Scherz in Erinnerung geblieben. Ihr wollt ihn
doch  sicherlich  hören,  oder?  Schabau  bedeutet  übrigens
billiger Schnaps.

„Sach mal’n Satz mit Schakal.“ – (ratloses Achselzucken) –
„Schakal Fööß!“
„Und sach mal’n Satz mit Schabau.“ – (wieder Ratlosigkeit) –
„Schabau kal Fööß!“

Peter  Honnen:  „Wo  kommt  dat  her?  Herkunftswörterbuch  der
Umgangssprache an Rhein und Ruhr.“ Greven Verlag, Köln. 688
Seiten, 28 Euro.

 

Natur  und  Kunst,  Schönheit
und  Grauen:  Vor  150  Jahren
starb  der  Biedermeier-
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Schriftsteller  Adalbert
Stifter
geschrieben von Werner Häußner | 17. September 2019
Kann  man  ihn  überhaupt  noch  lesen,  diesen  Biedermeier-
Schriftsteller?  Ist  seine  Sittlichkeit  nicht  längst
altmodisch?  Sind  diese  langatmigen  Schilderungen  von
Landschaften  und  Naturidyllen  nicht  jedem  modernen  Gefühl
zuwider? Fehlt ihm nicht, was schon Joseph von Eichendorff
vermisste, der über ihn sagte, er habe „nicht eine Spur von
moderner Zerrissenheit“?

Adalbert  Stifter,  vor  150  Jahren  (am  28.  Januar  1868)
gestorben,  galt  einst  als  der  bedeutendste  Autor  des
Biedermeier. Man schätzte seine Naturdarstellungen. Bis in die
1960er Jahre hinein war seine Prosa Stoff für die Schule,
seine Texte fanden sich in Lesebüchern. Werke wie „Die Mappe
meines  Urgrossvaters“,  seine  Erzählungs-Sammlung  „Bunte
Steine“ oder sein wohl berühmtester Roman „Der Nachsommer“
gehörten zum literarischen Bildungsgut.

Sogar Karl Kraus hat ihn gepriesen

Der Philosoph Friedrich Nietzsche etwa bewunderte diesen groß
angelegten Bildungsroman und zählte ihn – neben Goethe – zum
„Schatz der deutschen Prosa“. Der scharfzüngige Karl Kraus
ließ allein Stifter unter allen Schriftstellern dieser Epoche
gelten, die anderen „sollten diesen Heiligen für ihr lautes
Dasein um Verzeihung bitten …“. Und kein Geringerer als Thomas
Mann preist ihn in höchsten Tönen: „Stifter ist einer der
merkwürdigsten,  hintergründigsten,  heimlich  kühnsten  und
wunderlich packendsten Erzähler der Weltliteratur.“

Die Sprache bleibt für die Gegenwart

Kritiker dagegen bemängeln, dass die Figuren seiner Werke als
Menschen blass bleiben und hinter den allzu ausgiebigen Natur-
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und Landschaftsschilderungen zurücktreten. Sein Stil wird als
weitschweifig  getadelt.  „Die  Ergebenheit  in  alles  von  der
Natur  Vorgegebene  beginnt  selbst  den  geneigten  Leser  zu
martern“,  schreibt  Ilse  Aichinger  über  seine  Erzählung
„Bergkristall“.  Was  für  heute  bleibt,  glaubt  man  der
österreichischen  Schriftstellerin,  ist  die  Sprache:  Sie
„entdeckte in der Schilderung die Definition der Räume und
Landschaften,  in  der  Gelassenheit  und  Ergebenheit  den
reißenden,  fast  verzweifelten  Strom  der  Sprache,  ihre
Hochkarätigkeit,  den  Tod  zu  ihren  Seiten.“

Das Abgründige in Stifters Werk, das wohl auch Franz Kafka
erspürt hatte, die Natur als Raum und Spiegel der Seele – das
braucht offenbar Zeit und Einfühlung, um entdeckt zu werden.
Das  Grauenvolle,  Unergründliche,  zutiefst  Erschreckende,
dessen Walten in der Natur Stifter eben auch entdeckt, hat man
gern und geflissentlich übersehen.

Solche Bilder leisteten der
Idyllisierung  Vorschub:
Adalbert  Stifter,  „Im
Gosautal“,  ein  Gemälde  aus
dem  Jahr  1834.  Bild:
https://commons.wikimedia.or
g/wiki/File:
Adalbert_Stifter_-
_Im_Gosautal.jpg
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Sehnsucht nach Harmonie

Adalbert Stifter, 1805 in Oberplan an der Moldau in Böhmen
(heute Horni Planá in Tschechien) geboren, stammt aus den
armen  Verhältnissen  einer  Leinweberfamilie.  Der  Großvater
brachte  ihn  auf  die  Lateinschule  und  ab  1818  in  das
Stiftsgymnasium der Benediktiner von Kremsmünster. Eine Zeit,
die er später als die schönste seines Lebens beschrieb. Er
lernte Zeichnen und wollte Landschaftsmaler werden – einige
Bilder zeugen von seinem Talent.

Die Schule vermittelte ihm Religion, Philosophie, Kunst und
Naturwissenschaft gleichermaßen, führte ihn in den Kosmos der
christlichen Weltanschauung ein, unterwies ihn aber auch in
der Philosophie der Aufklärung. Im Schönen entdeckte er das
Göttliche. Das Göttliche aber strebe, so schrieb er selbst,
überall  nach  beglückender  Entfaltung,  als  Gutes,  Wahres,
Schönes.  Die  Sehnsucht  nach  dieser  harmonischen  Weltschau
sollte sein späteres Denken und Schreiben prägen.

Unglückliche Liebe und materielle Not

Als Student der Rechte in Wien begann er auch zu dichten. In
Wien verliebte er sich heftig und unglücklich in Fanny, die
Tochter  eines  wohlhabenden  Kaufmanns.  Sie  erwiderte  seine
Leidenschaft nicht. Stifter verfiel dem Alkohol und musste das
Studium ohne Abschluss abbrechen. In dieser Zeit entstanden
erste  Erzählungen,  die  aber  nicht  oder  erst  später
veröffentlicht wurden. Um die Ordnung in seinem Leben wieder
herzustellen,  vermählte  sich  Stifter  mit  der  Putzmacherin
Amalia Mohaupt, die ihn über 30 Jahre lang liebevoll umsorgte.

In den ersten Jahren plagten das Paar erhebliche materielle
Sorgen. Die Lage wandelte sich allmählich, als 1840/41 die
Erzählungen  „Der  Condor“  und  „Feldblumen“  veröffentlicht
wurden und auf positives Echo stießen. Stifter unterrichtete
als Hauslehrer den Sohn des österreichischen Staatskanzlers
Metternich und fand einen Verleger, der ihn förderte. Die



Schicksalserzählung  „Abdias“  brachte  ihm  1842  den
literarischen Durchbruch. Zwei Jahre später erschienen erste
Bände seiner gesammelten Erzählungen.

Keine Gegenliebe für pädagogische Reformideen

Im Revolutionsjahr 1848 zog Stifter, der auf der Seite der
Erneuerung  stand,  von  Wien  nach  Linz.  Die  Erzählung  „Die
Landschule“ spiegelt sein lebenslanges pädagogisches Interesse
wieder. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihm,
1850 einen Posten als Schulrat zu erreichen.

Gut zwei Jahre später wurde er auch zum Landeskonservator für
Oberösterreich der k.k. Central-Commission zur Erforschung und
Erhaltung der Baudenkmale ernannt. Sehr engagiert widmete er
sich dem Denkmalschutz und der Förderung der bildenden Kunst,
in der er die „irdische Schwester der Religion“ erkannte.
Seine pädagogischen Reformideen jedoch stießen bei Kirche und
Behörden nicht auf Gegenliebe.

Neu  bei  dtv:
Wolfgang Matz hat
Stifters
Erzählungen  nach
den  Erstdrucken
herausgegeben  –



rechtzeitig  zum
150. Todestag des
Autors.

Gesundheitliche  Gründe  und  ein  Schicksalsschlag  –  der  Tod
seines Adoptivkindes Juliane, wohl ein Suizid – führten dazu,
dass Stifter seinen Tätigkeiten nicht mehr nachgehen konnte.
Seinen  historischen  Roman  „Witiko“  vollendete  er  nach
jahrelanger  Arbeit.

Stifter  war  ein  übermäßiger  Esser  und  Trinker,  der  sechs
Mahlzeiten  am  Tag  verschlang.  Als  sein  Tod  infolge  einer
Leberzirrhose  absehbar  war,  öffnete  er  sich  auf  dem
Krankenbett  mit  einem  Rasiermesser  die  Halsschlagader  und
starb zwei Tage nach diesem Suizidversuch am 28. Januar 1868.

Neue Bücher:

Der Münchner Literaturwissenschaftler, Lektor und Träger des
Paul-Celan-Preises  Wolfgang  Matz  hat  2016  mit  „Adalbert
Stifter  oder  Diese  fürchterliche  Wendung  der  Dinge“  eine
Biografie auf aktuellem wissenschaftlichen Stand vorgelegt.

Stifters großer Roman „Der Nachsommer“ ist in einer neuen
Ausgabe  beim  Deutschen  Taschenbuch-Verlag  (dtv)  erhältlich,
der auch „Bergkristall“ und „Witiko“ im aktuellen Programm
führt. Wichtige Werke von „Abdias“ bis „Bunte Steine“ sind als
gelbe Reclam-Ausgaben erhältlich.

Hier noch ein Gedicht von Adalbert Stifter:

Abschied

Nun sind sie vorüber, jene Stunden,
Die der Himmel unsrer Liebe gab,
Schöne Kränze haben sie gebunden,
Manche Wonne floß mit ihnen ab.

Was der Augenblick geboren,

http://www.wallstein-verlag.de/9783835317994-wolfgang-matz-adalbert-stifter-oder-diese-fuerchterliche-wendung-der-dinge.html


Schlang der Augenblick hinab,
Aber ewig bleibt es unverloren,
Was das Herz dem Herzen gab.

 

Unterwegs zu einer Welt ohne
jede Verletzung – ein müßiger
Frankfurter  Streit  um
„Mohren“-Apotheken
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Das  musste  ja  irgendwann  kommen!  Ich  hatte  mich  schon
gewundert,  dass  diese  Debatte  nicht  viel  eher  vom  Zaun
gebrochen wurde: Laut „Frankfurter Rundschau“ (ach, das Blatt
gibt’s wirklich auch noch?) wird in der Mainmetropole jetzt
angeblich heiß diskutiert, ob die beiden „Mohren“-Apotheken in
der Stadt weiterhin so heißen dürfen.

Logo der Dortmunder „Mohren-
Apotheke“:  eine  geradezu
klassische  Darstellung,  die
doch  wohl  nicht  mehr
schockieren  muss.
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(Screenshot)

Zumindest steuert die – seltsam gestrig benannte – „Kommunale
Ausländer- und Ausländerinnenvertretung“ (KAV) stracks auf ein
Verbot zu. Der Magistrat solle unverzüglich einschreiten, weil
„in Frankfurt am Main kein Platz für Rassismus ist“, wie die
formelhaft herunter geleierte Begründung lautet. Haben die in
Frankfurt keine anderen Sorgen und Probleme, als aus heiterem
Himmel solche nutzlosen Spiegelfechtereien anzuzetteln?

Die alten Bücher umschreiben

Hier ist mal wieder derselbe Furor am Werk, der am liebsten
immerzu  eingreifen  und  untersagen  würde  –  eine  durchaus
„deutsche“  Untugend,  auch  und  gerade  unter  „linken“
Vorzeichen.  Am  besten  wär’s  nach  dieser  Lesart,  wenn  man
beispielsweise die Bücher von Astrid Lindgren, Michael Ende
und vielen anderen Autoren gründlich umschriebe, wenn man so
manche  missliebige  Kinoszene  aus  Filmen  herausschnitte.  Da
waltet der ach so wohlmeinende Ungeist von Zensoren, die sich
immerzu berufen fühlen, für uns alle zu handeln. Sie wünschen
sich eine quasi keimfreie Welt ohne jede Verletzung. Schlimmer
noch:  Sie  drohen  unentwegt  mit  deren  alsbaldiger
Herbeiführung.

Lauert denn nicht auf jeder Seite, in jeder Szene ein Affront,
den  die  hyperempfindlichen,  daher  gramgebeugten  und
schließlich doch aufrechten Recken der politischen Korrektheit
aufspüren und flugs beseitigen müssen? Just jetzt ereilte uns
ja  auch  die  Nachricht,  dass  ein  herzlich  harmloses,  ja
ausgesprochen sanftmütiges Gedicht Eugen Gomringers von einer
Berliner  Hochschulwand  getilgt  wird,  weil  sich  überaus
frauenbewegte Menschen davon „sexistisch“ angegriffen fühlen
wollen.  An  dieser  Stelle  haben  wir  über  das  blödsinnige,
kulturfeindliche  Unterfangen  schon  ratlos  den  Kopf
geschüttelt.

Gleich wieder am großen Rad drehen

https://www.welt.de/kultur/article172785249/Berlin-Alice-Salomon-Hochschule-uebermalt-angeblich-sexistisches-Gedicht-von-Eugen-Gomringer.html
https://www.revierpassagen.de/46439/ob-gebuehren-oder-gedichte-wenn-alles-zur-zumutung-wird/20171101_1800
https://www.revierpassagen.de/46439/ob-gebuehren-oder-gedichte-wenn-alles-zur-zumutung-wird/20171101_1800


Ginge  es  einem  einzigen  Einwohner,  einer  einzigen  Kundin
besser, wenn die Apotheken nicht mehr so hießen? Wären die
dort  verkauften  medizinischen  Mittel  dann  eventuell  sogar
wirksamer? Mir würden viele Verhältnisse einfallen, in denen
sich  alltäglicher  Rassismus  weitaus  deutlicher  und
schmerzhafter zeigt als in solchen traditionellen Benennungen,
die man nach so vielen Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten
schlichtweg hinnehmen oder ignorieren könnte. Im Falle einer
der beiden Frankfurter Apotheken ist das „Mohren“-Motiv gar
seit langer Zeit in die Hauswand eingelassen und gilt als
denkmalwürdig. Aber nein! Da muss gleich wieder das ganz große
Rad gedreht werden.

Haltestellenschild
im  Sauerland.  Ist
hier die sofortige
Umbenennung
erforderlich?
Dürfen  ganze  Orte
Oberneger,
Mittelneger  und
Unterneger  heißen?
(Foto: Bernd Berke)

Beim „Negerkuss“ (heute meist „Schokokuss“ oder „Schaumkuss“
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genannt) kann ich die Empörung viel eher nachvollziehen, die
Bezeichnung steht noch ganz anders und schärfer provozierend
im  Heute,  sie  sollte  nun  wirklich  und  selbstverständlich
vermieden  werden,  ebenso  wie  etwa  das  „Zigeunerschnitzel“.
Wobei  sich  etliche  Zeitgenossen  gerade  durch  derlei
Einschränkungen bemüßigt fühlen, die Worte „jetzt erst recht“
herauszukrähen. Wat willze machen, wie wir im Revier sagen.

Auch in Dortmund gibt es eine…

Anders verhält es sich mit einem angestaubten, in ziemlich
ferner Historie angesiedelten Wort wie „Mohr“, von dem sich
wirklich niemand mehr attackiert fühlen muss. Es hat schon
eher heraldische Qualität. In vorkolonialer Zeit konnte damit
durchaus der „edle Schwarze“ gemeint sein, was freilich auch
wieder  so  ein  Klischee  darstellt.  Doch  es  ist  vertrackt:
Entfernt man zwiespältige Worte, so verschwindet keinesfalls
wie von selbst die Haltung, die damit vermeintlich einhergeht.

Jetzt  folgt  noch  der  fulminante  Ruhrgebiets-Regionalbezug:
Auch in Dortmund gibt es eine „Mohren-Apotheke“, die ich nicht
nur kenne, sondern auch sehr schätze – ungeachtet des Names.
Allerdings  habe  ich  insgeheim  damit  gerechnet,  dass  diese
Benennung eines Tages plötzlich zum Thema werden könnte. Man
kennt ja die Pappenheimer. Dass eine Stadt wie Frankfurt die
Vorreiterrolle übernehmen würde, war zu erwarten.

Ein notorischer Witzbold hat unterdessen vorgeschlagen, die
Dortmunder  „Mohren-Apotheke“  vorsichtshalber  und  zugleich
kostengünstig in „Möhren-Apotheke“ umzubenennen. Ruhe! Darüber
lacht man doch nicht.

https://de.wikipedia.org/wiki/Mohr


Kein dürres Gedenkdatum: Was
mir  der  Élysée-Vertrag  und
die  deutsch-französische
Freundschaft  persönlich
bedeuten
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019

Da durften wir uns noch kohlrabenschwarz anmalen: Lang
zurückliegender  deutsch-französischer  Moment.  (Foto:
pivat)

Was  sehe  ich  denn  da  im  Gedenktagekalender?  Der  deutsch-
französische (oder auch französisch-deutsche) Élysée-Vertrag
jährt sich heute zum 55. Mal? Für mich ist das kein abstraktes
Datum  aus  ferner  Vergangenheit.  Es  ist  mit  persönlicher
Bedeutung angefüllt. Lasst mich kurz davon erzählen.
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Der  französische  Staatspräsident  Charles  de  Gaulle  und
Bundeskanzler Konrad Adenauer unterzeichneten das historische
Vertragswerk am 22. Januar 1963. Damit wurde die fürchterliche
„Erbfeindschaft“ zwischen beiden Ländern, die in den beiden
Weltkriegen  des  20.  Jahrhunderts  so  viele  Menschenleben
kostete, höchst offiziell und feierlich beendet. Und es blieb
gottlob keine bloße Symbolik.

Tatsächlich  herrscht  seit  1945  und  erst  recht  seit  1963
dauerhafter Frieden zwischen diesen beiden Völkern, etwaige
Konflikte klärt man zeitnah bei regelmäßigen Konsultationen.
Dabei spielt es bisher keine Rolle, welche Regierung jeweils
am  Ruder  ist.  Und  die  europäische  Einigung  wäre  ohne
Frankreich und Deutschland nicht so immens vorangeschritten –
mancherlei Mängel inbegriffen, von denen wir aber jetzt einmal
absehen wollen.

Dortmund verkündete schon 1960 Partnerschaft mit Amiens

Im  Gefolge  des  Vertrages  gab  es  nicht  nur  zahlreiche
Jugendbegegnungen zwischen beiden Ländern, es entstanden auch
etliche Städtepartnerschaften. Dortmund war ganz früh mit von
der  Partie,  schon  vor  dem  Élysée-Vertrag.  Man  knüpfte
Verbindungen  zu  Amiens  und  proklamierte  die  Partnerschaft
bereits 1960. Just aus Amiens kamen die Kinder, mit denen
fortan  viele  Dortmunder  Kinder-  und  Jugendgruppen  einige
Wochen der Sommerferien verbrachten. Ich durfte mehrmals dabei
sein. Schon kurz nach der Anfangsphase. Welch ein Glück des
Beginnens.

Urlaub mit meinen Eltern habe ich so gut wie gar nicht erlebt,
höchstens mal ein paar Tage an der holländischen Küste oder in
der Eifel. An Fliegen oder gar Fernreisen war noch nicht zu
denken, ein eigenes Auto hatten wir damals auch nicht. Statt
dessen ging’s – erstmals mit elf Jahren – mit dem Bus auf
deutsch-französische  Gruppenreisen,  zunächst  dreimal  nach
Mollseifen  im  Sauerland,  später  nach  Rieseberg/Königslutter
(Niedersachsen), einmal auch nach Sanary in Süfrankreich und

https://www.dfjw.org


nach Marina di Massa in Italien.

Nach  Pfadfinder-
Art am Lagerfeuer:
die  französischen
Jungs  Jacques,
Eric und Marc aus
Amiens.  (Foto:
privat)

Herrliches Gemeinschaftserlebnis

Sauerland klingt für heutige Begriffe vielleicht langweilig,
war  aber  als  Gemeinschaftserlebnis  wunderbar  und  teilweise
abenteuerlich nach Pfadfinder-Art. Allein die Schnitzeljagden,
Budenbauten und Indianerspiele in den Wäldern… Ich will nicht
behaupten, dass man davon bis heute zehrt. Aber unvergesslich
sind so manche Augenblicke doch. Und es will mir scheinen, als
sei dies noch wirkliche Kindheit gewesen.

Leider  hatten  wir  anfangs  in  der  Schule  noch  keinen
Französisch-Unterricht, so dass die Kommunikation überwiegend
nonverbal erfolgen musste. Doch wie gut das unter uns Kindern
ging!  Für  Zweifelsfälle  waren  da  ja  auch  noch  ein
sprachkundiger  „Moniteur“  bzw.  eine  „Monitrice“
(GruppenleiterIn).  Wenn  wir  zusammen  durch  die  Wälder

https://www.revierpassagen.de/48110/kein-duerres-gedenkdatum-was-mir-der-elysee-vertrag-und-die-deutsch-franzoesische-freundschaft-persoenlich-bedeuten/20180122_1723/img380


streiften,  hitzige  Wettspiele  austrugen,  miteinander  malten
oder  einander  Lieder  aus  dem  jeweiligen  Land  vorsangen,
spielte Sprache eh nur eine Nebenrolle.

Die Jungs aus Frankreich waren galanter

Mit der Zeit bemerkten wir auch Unterschiede, die teilweise
den  Klischees  entsprachen:  Gleichaltrige  französische  Jungs
waren einfach „früher dran“ und entschieden frecher, was den
galanten  Umgang  mit  Mädchen  anbelangte;  die  französischen
Mädchen wiederum hatten – wie soll man sagen – vielfach mehr
Geheimnis und schon früh etwas Apartes, Anmutiges. Oder war’s
eher das lockende Unbekannte, das einen verwirrte? Allein,
dass sie mit so wohlklingenden Lauten sprachen, deren Wortsinn
sich einem nicht erschloss. Jedenfalls glaube ich, dass aus
der Zeit meine – und nicht nur meine – spätere Vorliebe für
französische Filme (Truffaut, Rohmer, Rivette etc.) herrührte.
Ja, in jenen Ferienzeiten erfuhren wir vielleicht einen Hauch
von Nouvelle Vague…

Ich  erinnere  mich  an  jenen  Tag,  als  abends  „Teppichtanz“
gespielt  wurde,  in  dessen  Verlauf  man  sich  unschuldige
Küsschen  geben  durfte.  Doch  schon  das  brachte  uns  ca.
Dreizehnjährige  einigermaßen  in  (bestenfalls  halbwegs
begriffene) Wallung. Sagte nicht eine Monitrice nach Ende des
Spiels zu ihrem Kollegen, das habe uns wohl zu sehr aufgeregt?
Was sie wohl gemeint hat? Wenn Adenauer und de Gaulle geahnt
hätten,  was  sie  uns  da  beschert  haben…  Adenauer  hätte
vielleicht  mit  rheinischem  Zungenschlag  einen  seiner
Lieblingssätze gesagt: „Meine Herren, die Situation ist da…“

„Hitler – c’est fini…“

Und der Krieg? War anfangs noch keine 20 Jahre her, spielte
aber  unter  uns  Kindern  praktisch  keine  Rolle  mehr.  Alles
schmeckte so herrlich nach Neuanfang. Einmal sagte ein kleiner
Franzose  mit  plötzlichem  Ernst  zu  uns:  „Hitler  (sprich:
„Itlère“) – c’est passé, c’est fini!“ Hatten sie ihm zu Hause



wohlmeinend aufgetragen, das zu sagen? Egal. Jedenfalls haben
wir ihn verstanden und waren wirklich erleichtert.

Diese bedeutsamen kleinen Momente. So unscheinbar, doch noch
nach Jahrzehnten präsent.

Die  „Kumpel“-Zeit  im
Ruhrgebiet ist längst vorbei:
Jetzt sind nur noch „Akteure“
auf der Zeche
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019

Stillgelegte
Fördertürme  der
Marler  Zeche  Auguste
Victoria  (Schacht  1
und 2). (Foto: Daniel
Ullrich / Threedots –
Wikimedia  Creative
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Es scheint ganz so, als käme man beim Regionalverband Ruhr
(RVR)  vom  angeblich  metropolitanen  Urbanitäts-Sprech  nicht
mehr  herunter,  das  eigentlich  ein  von  Bürokraten  und
Funktionären ausgehecktes, besinnungsloses Event-Sprech ist,
welches sich wiederum im Grunde als lebensfernes Schnarch-
Sprech erweist.

Auch  rückwirkend  werden  Menschen  nach  diesem  Kauderwelsch
kategorisiert.  Wollt  ihr  beispielsweise  wissen,  wer  früher
„auf Zeche“ tätig war, also denkbar hart gearbeitet oder –
noch viel wahrer ausgedrückt – malocht hat?

Hier  erfahrt  ihr  es.  In  einer  heute  lancierten
Pressemitteilung aus dem Hause RVR kommt dieser weichgespülte
Satz zum WDR-Dokufilm „Der lange Abschied von der Kohle“ vor,
der von der Schließungsphase der Zeche Auguste Victoria in
Marl handelt:

„Parallel  zur  Schließungsgeschichte  schlägt  der  Film  mit
Archivmaterial und Erzählungen von Akteuren den Bogen von den
1950er Jahren bis heute.“

„Erzählungen von Akteuren“. Um mal herzhaft auf Herbert Knebel
zu machen: Boaah, ey, glaubsse! Meine Fresse! Auch hier wären
sie also zugange (gewesen): die notorischen, laut RVR stets
auch für allerlei Ausprägungen der Revierkultur zuständigen
„Akteure“ – und offenbar erst in zweiter Linie Bergleute, von
„Kumpeln“ ganz zu schweigen.

Diese  immer  wieder  gedankenlos  herbeizitierten  „Akteure“
können alles und nichts bedeuten. Es müssen wohl blutleere,
künstliche  Wesen,  Zombies  oder  Aliens  sein,  die  mit
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Klassenzusammenhängen oder gar Kämpfen nichts mehr zu schaffen
haben. Woran sich zwanglos die Frage anschließt: Sind auch
landläufige Betriebsnudeln „Akteure“?

Nun aber Fakten, Fakten, Fakten: Für seinen Dokumentarfilm hat
Werner Kubny ab Herbst 2015 ein Jahr lang einige Bergleute
begleitet. Am Freitag, 5. Januar, läuft die 90-minütige Doku
um 20.15 Uhr im WDR-Fernsehen.

Hintergrund ist das endgültige Aus für den Steinkohlebergbau
im gesamten Ruhrgebiet, das 2018 mit Schließung der Bottroper
Zeche Prosper Haniel bevorsteht. Es ist das Ende einer Epoche,
das sich freilich schon seit Jahrzehnten abzeichnet. In diesem
neuen  Jahr  wird  das  Thema  so  manche  Kultur-Unternehmung
prägen.

Wie  sich  die  chinesische
Lyrik  nach  und  nach  von
Fesseln befreite und endlich
den Alltag entdeckte
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. September 2019
Unser  Gastautor  Heinrich  Peuckmann  über  chinesische
Gegenwartslyrik und eine Begegnung mit einigen ihrer Urheber:

Wenn in Chinas Schulen Lyrik besprochen wird, sind es meist
traditionelle Gedichte aus der Tang- (618-907 n. Chr.) und der
Song-Dynastie (960-1279 n. Chr.). Dabei hätte die chinesische
Gegenwartslyrik durchaus Beachtung verdient, hat sie doch in
den letzten Jahren einen deutlichen Aufschwung genommen.
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Der  stilbildende
Lyriker  Ai  Qing  im
Jahr  1929.  (Foto:
unbekannt  /
gemeinfrei  /
Wikimedia  Commons  –
Link  mit
Lizenzangaben:
https://commons.wiki
media.org/wiki/File:
Ai_Qing_1929.jpg)

So viel Lyrikbände und Anthologien wie selten zuvor sind im
vergangenen  Jahrzehnt  veröffentlicht  worden.  Wer  hier
allerdings  spektakuläre  Zahlen  angesichts  eines  1,35-
Milliarden-Volkes erwartet, sieht sich schnell enttäuscht.

Etwa 80 Prozent der Chinesen sind Bauern, die meisten wohnen
weit weg von den boomenden Städten. Vom Wirtschaftsaufschwung,
der  spürbaren  Öffnung  und  dem  Bildungshunger  bekommen
allenfalls  einige  ihrer  Kinder  etwas  mit.  1000
Lyrikanthologien  mit  jeweils  ein  paar  tausend  verkauften
Exemplaren,  das  sind  auch  für  China  respektable  Zahlen.
Übrigens nicht nur für Lyrikbände.

Annäherung an die Umgangssprache
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Das gewachsene Interesse an der Gegenwartslyrik rührt zum Teil
daher, dass sie den Lesern weit entgegenkommt, hat sie sich
doch von traditionellen Formen und Inhalten gelöst und den
Alltag entdeckt, so dass sich die Leser in ihnen wiederfinden.

Chinas Lyrik der letzten Jahrzehnte kann man grob in drei
Etappen einteilen. Bis zur „Neue-Literatur-Bewegung“, die sich
im Mai 1919 formierte, war die chinesische Lyrik formal und
inhaltlich  streng  festgeschrieben.  Beispiel  ist  hier  die
chinesische Reimform „Ch`e“ (auch „Tz´i“). Sie besteht aus
zwei vierversigen Strophen mit vorgeschriebenem Reimschema, je
Vers  sieben  Silben  (ersatzweise  auch  Wörter),  mit  Bruch
jeweils nach der vierten Silbe. Geschrieben in hohem Tonfall
und festgelegter Metaphorik (etwa der gelbe Fluss als Bild für
die Mutter).

Danach  begannen  sich  die  chinesischen  Lyriker  der
Umgangssprache zu nähern und suchten nach neuen Metaphern, die
dem Alltag der Menschen entnommen und folglich zeitaktuell
waren.  Unter  den  ausländischen  Autoren  waren  Whitman  oder
Tagore Vorbilder.

Die Mauer und der Flug der Vögel

Ein weiteres Fortschreiten in diese Richtung erfolgte dann in
den  50er  Jahren  in  der  Phase  der  „patriotisch-politischen
Lyrik“,  wie  manche  Chinesen  diese  Richtung  nennen.
Dichterkreise wie „Juli“ oder „Neun Blätter“ spielten eine
wichtige Rolle. Der Sprachrhythmus wurde noch fließender, so
dass Emotionen stärker zum Ausdruck gebracht werden konnten.

Dichter wie Ai Qing, Zang Ke-Jia, He Qi-Fang oder Tian Jian
traten nun hervor. Insbesondere Ai Qing (Jahrgang 1910) hat
der  Gegenwartslyrik  viele  ästhetische  Impulse  gegeben,  er
zählt  zu  den  wichtigsten  chinesischen  Lyrikern.  Bei  einem
Besuch in Deutschland 1979 schrieb er u.a. ein Gedicht über
das Geburtshaus von Karl Marx und eines über die Mauer in
Berlin, die Ai Qing in bewegenden Bildern kritisierte:



…wie könnte sie
die Flüge der Vögel und den Gesang der Nachtigall verhindern?

Wie könnte sie
das fließende Wasser und die Luft aufhalten?

Wie könnte sie
die Gedanken von Hunderttausenden
freier als der Wind
ihren Willen fester als das Land
ihre Wünsche dauerhafter als die Zeit verhindern?

Als „rechte Elemente“ verfolgt

Schon diese Dichter hatten mit Verfolgung zu kämpfen. Gong Liu
(Jg. 1927) zum Beispiel, der ein wunderschönes Vater-Gedicht
schrieb, seinen Vater und alle Väter meinend, ein Gedicht,  in
dem er den unermüdlichen Fleiß der Väter beschreibt, die doch
in der langen Geschichte Chinas stets um den Lohn ihrer Arbeit
gebracht wurden, Gong Liu also wurde in den 50er Jahren als
„rechtes  Element“  verurteilt,  in  den  80er  Jahren  aber
rehabilitiert  und  begann  dann  wieder  zu  schreiben.

Ähnlich erging es Liu Shahe (Jg. 1931) und Shao Yanxiang (Jg.
1933),  die  in  ihren  Anfangsjahren  mutig  einen  subjektiv-
ehrlichen Ton gegen die vorherrschende Lob- und Preislyrik der
fünfziger  und  sechziger  Jahre  setzten,  die  dafür  verfolgt
wurden und erst nach ihrer Rehabilitierung (stets Anfang der
achtziger  Jahre)  ihre  literarische  Arbeit  wieder  aufnehmen
konnten.  Sie  zeigten  Mut  und  Konsequenz,  die  Respekt
abnötigen.

Monlonliteratur setzt auf Subjektivität

Insgesamt  kann  man  den  Trend  der  chinesischen  Lyrik  als
Entwicklung zu immer mehr Subjektivität im Inhalt, zu immer
stärkerer  Anknüpfung  an  die  Umgangssprache  im  Formalen
bewerten. Die letzte der drei Etappen wird Monlonliteratur
genannt. Monlon bedeutet „verschwommen“.  Es wird also bewusst



auf das Vage, Nicht-Eindeutige, auf das Andeutende gesetzt,
auf  starke  Subjektivität  also.  Sie  ist  ganz  sicher  eine
Reaktion  auf  die  zerstörerische  Kulturrevolution,  auf  den
politischen Druck und hatte ihren Ursprung in der  sogenannten
„Schubladenliteratur“,  die  während  der  Kulturrevolution
geschrieben, aber erst nach deren Ende und vor allem nach Maos
Tod 1976 veröffentlicht werden durfte.

Auch bei uns bekannt:
der Lyriker Bei Dao im
Jahr  2010  –  auf  dem
Freiheitsplatz  in
Tallinn/Estland.
(Foto: Avjoska / Link
zur  Lizenz:
https://creativecommon
s.org/licenses/by/3.0/
)

Mühsam mussten sich Chinas Schriftsteller danach den Anschluss
an die Moderne erarbeiteten. Ganz, so urteilte der Bonner
Sinologe Alfred Kubin in einem Vortrag vor einigen Jahren in
Shanghai,  sei  ihr  das  bis  heute  nicht  gelungen.  Die
chinesische  Literatur  sei  immer  noch  sinozentristisch,
urteilte er.
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Chinas  Schriftsteller,  unter  anderem  der  stellvertretende
Vorsitzende des Schriftstellerverbands Chen Zhong Shi, dessen
berühmten Roman „Bai Lu Yuan“, in dem er am Beispiel eines
Dorfes Chinas jüngste Geschichte erzählt, jeder Chinese kennt,
zeigten  Betroffenheit.  Kubin  hatte  etwas  angesprochen,  das
auch Chen Zhong Shi sehr zu denken gab. Es ist eine Lücke, die
teilweise den Autoren, zum großen Teil aber den politischen
Umständen anzulasten ist.

Bei Dao (Jg. 1949), Gu Cheng (Jg. 1956), Shu Ting (Jg. 1952)
und Jiang He (d.i. Yu Youze, Jg. 1949) sind wichtige Namen
dieser Richtung. Diese Lyrik hat im heutigen China, das sich
vergleichsweise weit geöffnet hat, auch offizielle Anerkennung
gefunden. Gu Cheng und Shu Ting beispielsweise bekamen für
ihre Lyrikbände Preise des Schriftstellerverbands.

Von  allen  ist  in  Deutschland  vermutlich  Bei  Dao  der
bekannsteste. Von ihm daher der Auszug aus einem Gedicht:

Der Akkord

Der Wald und ich
umkreisen eng den kleinen See
Die Hand ins Wasser getaucht
stört der Möwe tief sinnende Augen
Der Wald einsam und allein
Das Meer weit entfernt

Ich gehe auf die Straße
Der Lärm wird zurückgehalten hinter dem Rot
Der Schatten breitet sich
fächerartig aus
Die Fußstapfen schief und schräg
Die Verkehrsinsel einsam und allein
Das Meer weit entfernt…

Chinesisch-deutsches Treffen in Xi’an

Zwischen  bundesdeutschen  Schriftstellern  und  jüngeren



Vertretern  der  Monlonliteratur  gab  es  1993  in  Xi´an  eine
hochinteressante Begegnung. Über den Hintereingang kamen die
chinesischen  Schriftsteller  ins  Hotel,  es  war  ein  kalter
Wintertag, sie trugen zwei Hosen übereinander, wie es manche
Chinesen damals im Winter machten, weil sie zu Hause nicht
genügend heizen konnten.

Shen Qi, Lyriker und Hochschullehrer, Yi Sha, ein damals etwas
dicklicher junger Mann, Chefredakteur einer Hochschulzeitung
und  als  avantgardistischer  Schriftsteller  in  der  Provinz
Shaanxi durchaus bekannt, dazu der junge Lyriker Jiang Tao
suchten das Gespräch mit den deutschen Kollegen.

Ein Covergirl als Tarnung

Während  Tee  getrunken  wurde,  erzählten  die  chinesischen
Lyriker, dass sie die Untergrundzeitung “Genesis“ herausgaben,
die  von  Auslandschinesen  finanziert  wurde,  aber  nicht
offiziell  zu  kaufen  war,  sondern  an  Abonnenten  per  Post
verschickt  wurde.  Um  ihre  Zeitschrift  weiter  zu  tarnen,
setzten sie ein Covergirl auf das Umschlagbild, so dass man
nicht gleich merken konnte, dass es sich um eine Zeitschrift
mit zeitkritischen Monlon-Gedichten handelte.

Sie betonten all die oben beschriebenen Elemente, die die neue
chinesische Lyrik auszeichneten, wie die Abkehr von formaler
Strenge und die Annäherung an die Alltagssprache. Damals waren
sie gerade dabei, die europäische Literatur des Absurden wie
etwa Beckett für sich zu entdecken, und die bundesdeutschen
Autoren spürten, wie weit sie von den herrschenden Strömungen
entfernt waren.

Harndrang über dem Gelben Fluss

Die chinesischen Autoren selbst spürten das auch, baten um
Verständnis und erzählten, dass sie, um die Lücken schneller
aufarbeiten  zu  können,  in  Gruppen  zusammenarbeiteten.  Dort
könnten sie durch Austausch schneller lernen. Gerne würden sie
sich auch zu gemeinsamen Spaziergängen verabreden, weil sie



dabei am ungestörtesten (gemeint war wohl auch: am sichersten)
miteinander reden konnten. Sie legten weniger Wert darauf,
gedruckt  zu  werden,  sondern  wollten  über  Lesungen  ihre
Literatur verbreiten, um so eine direkte Wirkung zu erzielen.

Zum Schluss las damals Yi Sha zwei seiner Gedichte vor, eines,
bei dem er stotterte (eine krasse Anlehnung an die gesprochene
Sprache), ein weiteres, in dem der Gelbe Fluss auftauchte, in
der alten chinesischen Lyrik das Bild für die Mutter. Bei Yi
Sha aber war das anders, denn er schilderte eine Zugfahrt und
gerade in jenem Moment, als der Zug die Brücke über den Gelben
Fluss befährt, muss das lyrische Ich zur Toilette und pinkeln.
Drastischer konnte er sich nicht von der alten Metaphorik und
ihrem Pathos absetzen. Inzwischen ist er längst ein bekannter
Dichter in China. Unter seinem richtigen Namen Wu Wenjian
arbeitet er als Professor an der Fremdsprachenuniversität Xisu
in Xi´an.

Ob Gebühren oder Gedichte –
Wenn alles zur Zumutung wird
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Im  Aufmacher  der  feiertäglichen  WAZ-Titelseite  geht  es  um
Studiengebühren.  Demnach  möchten  NRW-Hochschulen  die
Langzeitstudenten (so ca. ab dem 20. Semester und darüber
hinaus) ein wenig zur Kasse bitten. Bis jetzt sind es nur
Gedankenspiele.
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Hier hatte der Protest noch
einen  gewissen  Pfiff:
Bekleidung  zur  Demo  gegen
Studiengebühren  beim
bundesweiten
„Bildungsstreik“  –  hier  am
17. Juni 2009 in Göttingen.
(Foto: Niels Flöter / miRo-
Fotografie)  –  Link  zur
Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/deed.en

Schließlich,  so  die  hauptsächliche  Begründung,  profitierten
diese  zögerlichen  Studenten  ja  auch  viele  Jahre  lang  von
günstigem Mensa-Essen, dito von preiswerten Nahverkehrstickets
und speziellen Tarifen bei der Krankenversicherung. Womit noch
nicht alle Vorteile genannt sind.

Falls nicht besondere Umstände vorliegen (Krankheit, sonstige
Notlage),  die  eben  geprüft  werden  müssten,  finde  ich  die
Gebührenpläne  durchaus  nachvollziehbar,  sofern  sie  sich  im
moderaten Rahmen bewegen. Etwa 74000 Langzeitstudenten, rund
zehn  Prozent  aller  Studierenden,  blockieren  dem  Bericht
zufolge in NRW Studienplätze an den ohnehin schon überfüllten
Hochschulen.

„In jedem Fall diskriminierend“

Okay, bevor jemand fragt, gestehe ich freimütig: Auch ich bin
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nicht  in  8  Semestern  fertig  geworden,  sondern  habe  zwölf
gebraucht.  Ein  wenig  Orientierungsphase  und  so  genanntes
„Studentenleben“  sollten  schon  möglich  sein.  Eng  getaktete
Verschulung gibt’s inzwischen mehr als genug, uns ging’s in
der Hinsicht noch besser. Jedoch: Sind 20 Semester und mehr
noch  statthaft?  Langwierig  auch  auf  Kosten  von  Steuer
zahlenden Kindergärtnerinnen und Krankenschwestern zu leben,
ist alles andere als „cool“.

Worauf ich aber hinaus will, ist der unsägliche Ausspruch
eines Studentenvertreters, der da laut WAZ folgenden Satz von
sich gegeben hat:

„Gebühren sind in jedem Fall diskriminierend.“

Also ehrlich, bei diesem Schwachsinn schwillt mir einfach der
Kamm.

Dümmlicher Zynismus

Weiß der Bursche, der übrigens Michael Schema heißt (keine
Scherze mit Namen!), überhaupt, was er da faselt? Kennt er
eigentlich die wirkliche Bedeutung des Wortes Diskriminierung?
Fühlt er sich auch diskriminiert, wenn Miete und Stromrechnung
fällig werden oder wenn er in der S-Bahn seinen Fahrschein
vorzeigen soll? Ist ihm bewusst, dass sein Ausspruch nicht nur
dümmlich, sondern nachgerade zynisch ist, wenn man an wirklich
diskriminierte Menschen denkt?

Aber  wir  erleben  ja  schon  seit  geraumer  Zeit,  worauf  es
hinausläuft  mit  dem  diffusen  Gefühl,  „diskriminiert“  und
benachteiligt zu werden. Im Gefolge der political correctness
an  US-Universitäten,  wo  einem  (weitaus  seltener:  einer)
Lehrenden  mitunter  jede  scherzhafte  Äußerung  als  „Mikro-
Aggression“ ausgelegt werden und blitzschnell zum Karriereende
führen  kann,  breitet  sich  auch  hier  eine  erschreckende
Überempfindlichkeit  aus,  die  allüberall  Zumutungen  und
Verletzungen wittert.



Bewunderung als Belästigung?

Ein  neueres  Beispiel  rankt  sich  um  einen  unschuldsvoll-
harmlosen Text des Lyrikers Eugen Gomringer (92) aus dem Jahr
1951.  Seit  vielen  Monaten  wogt  eine  heftige  Debatte  um
folgende Zeilen, die den Titel „Avenidas“ tragen:

Schmucklos  genug:  Fassade
der  Berliner  Alice  Salomon
Hochschule für Sozialarbeit,
Gesundheit und Erziehung im
Februar  2011.  (Foto:  Auto
1234  –  Self  photographed)
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by/3.0/de/deed.en

„Alleen / Alleen und Blumen / Blumen / Blumen und Frauen /
Alleen / Alleen und Frauen / Alleen und Blumen und Frauen und
ein Bewunderer“

Ganz, ganz schlimm, nicht wahr? Das findet jedenfalls der
Allgemeine  Studierendenausschuss  (Asta)  der  Berliner  Alice
Salomon Hochschule, an deren Fassade der Text seit 2011 steht.
In  Gomringers  Gedicht  werde  die  „patriarchalische
Kunsttradition“  reproduziert,  in  der  Frauen  nur  die  Musen
seien, die den männlichen Künstler inspirieren.

Und  weiter  im  Asta-Sprech,  nun  vollends  losgelöst  vom
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dichterischen Sinn: „Es (das Gedicht, d. Red.) erinnert zudem
unangenehm  an  sexuelle  Belästigung,  der  Frauen  alltäglich
ausgesetzt  sind.“  Selbstredend  wird  die  Entfernung  des
Gedichts gefordert. War da nicht mal was?

Sie wähnen sich für alle Zeit im Recht

Nach diesem „Verständnis“ dürfte man Frauen also nicht einmal
mehr  bewundern.  Dass  die  Studierenden  weder  einen  blassen
Schimmer vom Zeitkontext des Gedichts noch von Lyrik überhaupt
haben, darf man mit Fug vermuten. Diskutieren wollen sie über
ihre  bodenlos  ahnungsfreie  Gedicht-„Interpretation“
selbstverständlich auch nicht. Sie wähnen sich fraglos ein für
allemal im Recht.

Gomringer, ein Doyen der Konkreten Poesie, sprach jetzt im
Deutschlandfunk  von  „Säuberung“.  Auch  diese  Wortwahl  mutet
einstweilen noch übertrieben an. Aber der Zorn des großen
alten Mannes ist nur zu berechtigt.

A ledert gegen B, der nagelt
heftig  zurück  –  die
unerträgliche  Dauer-
Aggression  im  Boulevard-
Journalismus
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Man  mag  sie  nicht  mehr  lesen,  diese  schnellfertig
vorgestanzte,  vermeintlich  coole  und  trendige
„Berichterstattung“  gewisser  Nachrichtenportale.  Doch  was
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heißt hier „Nachrichten“? Wissenswerte Neuigkeiten erfährt man
da nur sehr bedingt.

Konfrontation  als
Normalzustand. (Foto aus
dem wahren Leben: BB)

Nehmen wir nur mal diese allzeit auf Steigerung angelegte
Inszenierung  von  Konflikten  oder  bloßen
Meinungsverschiedenheiten,  ob  nun  im  Politikbetrieb,  unter
Chichi-Promis oder im Fußball. Da schreit’s einem dann schon
die Überschrift entgegen – hier ein frei erfundenes Beispiel,
natürlich ganz ohne Bezug aufs wirkliche Leben, oder sollte
die Zeile wirklich irgendwo so ähnlich gelaufen sein?

„Rummenigge geht auf Lewandowski los“

Wahlweise auch umgekehrt. Klingt fast nach Schlägerei, ist
aber oft nur eine relativ harmlose Äußerung. Wer immer seinen
Standpunkt einigermaßen deutlich darlegt (also „klare Kante“
zeigt), muss mit derlei Überschriften rechnen. Ein Widerpart
zur Konfrontation findet sich immer.

Nur in Anführungszeichen

Nach ähnlichem Übertreibungs-Muster heißt es dann gern „Völler
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tobt über…“, wahlweise auch „wütet gegen…“, „poltert gegen…“
oder – um mal nicht gar so persönlich zu werden – „X ledert
gegen Y“. Dieses „Ledern“ gehört offenbar unumstößlich zum
Sprachgebrauch des gängigen Boulevard-Journalismus, wobei das
Wort  Journalismus  eigentlich  ebenfalls  zwischen
Anführungszeichen  gehören  würde.  Statt  „ledern“  heißt  es
gelegentlich auch, noch eine Spur heftiger, „X nagelt gegen
Y“. Heiliger Strohsack!

Kennzeichnend für dieses Deppendeutsch ist nicht nur schiere
Dämlichkeit, sondern zuvörderst ein dauerhafter, so gut wie
nie  nachlassender  Grundton  der  stets  sprungbereiten
Aggression.  Adrenalin,  Testosteron  &  Co.,  wie  ein
branchenüblicher  Dreiklang  lautet.  Denn  merke:  Bei  nicht
weiter fortgeführten Aufzählungen heißt es am Ende stets „&
Co.“

Weggeballert und abgeschossen

Immer  attackiert  jemand  oder  greift  an,  wobei  diese
Formulierungen noch die harmlosesten sind. Immerzu gibt es
Zoff, ständig wird jemand verhöhnt und mit Häme übergossen.
Und wenn’s um Sieg und Niederlage geht, so ist der Unterlegene
allemal ein Loser, er wird – zumal im Sport – weggeballert,
abgeschossen,  zerlegt,  pulverisiert,  vernichtet.  Ab  einem
Fußball-Ergebnis von 3:0 oder 4:0 redet der „Spocht-Repochter“
zudem gern von einer „Klatsche“.

Anschließend, so die Sprachregelungen, watscht jemand jemanden
ab, dann ist Feuer unterm Dach und es brennt der Baum. Auch
werden immerzu „Messer gewetzt“. All das, der ganze elende
„Aggro“-Tonfall  wirkt  sich  –  schreiend  oder  schleichend  –
nicht nur auf den Pausenhöfen der Republik aus. Wen wundert’s
noch,  dass  Fußballer  neuerdings  vereinzelt  auch  schon  mal
obszöne Masturbations-Bewegungen auf dem Platz vollführen. Und
ins  Politsprech  ziehen  derweil  Kraftausdrücke  wie  „in  die
Fresse“ ein.



Guck mal, was deine Tussi tut…

Auf den „bunten“ Klatschseiten hat es sich unterdessen längst
eingebürgert, nicht von Trennung zu sprechen, sondern (wer hat
den Stuss nur erfunden?) von „Liebes-Aus“. Selbiges wird von
Boulevardpresse  und  Yellow-Blättchen  mitunter  selbst  herbei
gefaselt,  indem  sie  z.  B.  ein  Promi-Männchen  hämisch
auffordern:  „Guck  mal,  XY…,  was  deine  YZ  gerade  tut!“
Natürlich rekelt sich die halbnackte Tussi mit einem anderen
Typen am Pool, was auch sonst? So sind se halt. Die Mario
Barths der Nation lachen sich ins Fäustchen.

Und wenn sich ein C-Promi oder D-Sternchen blamiert, heißt es
immer mal wieder gern: „Ganz Deutschland lacht über…“ Ein paar
Tage später darf sich das Objekt des Spotts äußern und sich
dabei am liebsten noch tiefer `reinreiten. Dann lautet die
Zeile vorzugsweise so: „Jetzt spricht…“

„Alles, was du jetzt wissen musst“

Betrüblich  sind  nicht  nur  die  üblichen  Verdächtigen  des
Gewerbes,  sondern  auf  seine  provinzielle  Weise  auch  ein
regionales Portal im Ruhrgebiet, das die User bedenkenlos duzt
und sie mit jedem News-Geschrei halbschräg von der Seite her
anmeiert. Sie machen einen auf soziales Netzwerk bzw. auf gute
Freunde und blasen jedes Skandälchen auf mit Lebenshilfe à la
„Alles, was du jetzt wissen musst“ oder gleich „Was du jetzt
tun  musst“.  Sie  sagen  es  einem.  Besser  wär’s,  man  pfiffe
drauf.

 



„Die  ganze  Welt  der  Horror
die  Zeit…“  –  Eine
Siebenjährige  entdeckt  mit
dem  Smartphone  die
automatische Textproduktion
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Hie und da hat man schon mal von medial induzierter Kunst
gehört. Dass mit Handys & Smartphones zur Not auch rudimentäre
Formen  von  Literatur  produziert  und  übermittelt  werden
könn(t)en, ist auch nicht völlig neu. Doch hier kommt eine
weitere Variante, hervorgebracht von einer Siebenjährigen!

Mit  „fliegenden  Daumen“:
rasante  Textproduktion.
(Foto:  BB)

Nun  gut,  ich  bin  befangen,  denn  sie  ist  meine  Tochter.
Jedenfalls  finde  ich  ihre  grundsätzliche  Offenheit  für
technische  Möglichkeiten  und  den  Umgang  mit  all  dem
staunenswert.  Obwohl  man  ja  eh  so  viel  darüber  liest.

Vor gerade mal zwei Jahren hat sie in der Schule begonnen, das
Lesen und Schreiben zu lernen. Nun ist sie in der Handhabung
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des Mobiltelefons ihrer Mutter und mir bereits voraus – wie
wohl  etliche  ihrer  Altersgenoss(inn)en.  Mit  virtuellen
Phantomen wie „Siri“ und „Alexa“ parlieren sie recht geläufig.

Jeden Vorschlag akzeptieren

Darum  muss  ich  derzeit  noch  mehr  feixen,  wenn  ich  die
Bundestags-Wahlplakate  sehe,  auf  denen  das  allzeit
geschmeidige,  aber  auch  in  Sorge  um  Deutschland  sich
verzehrende,  ungesund  übernächtigte  Politmodel  Christian
Lindner (FDP) in hippem Schwarzweiß mit Smartphone posiert und
die ungeheure Wichtigkeit der Digitalisierung beschwört. Mit
Verlaub: Er ist doch vergleichsweise auch schon ein alter
Zausel.

Worum es eigentlich geht? Ach so, ja: Unsere Tochter hat die
Möglichkeiten der Autokorrektur/Autovervollständigung entdeckt
bzw.  genauer:  die  verbalen  Vorschläge,  die  einem  das
Smartphone unterbreitet, wenn man in der SMS- oder Whatsapp-
Nachricht erst mal ein anfängliches Wort hingeschrieben hat
und zum nächsten ansetzt. Ihr Dreh ist es, jede, aber auch
wirklich jede dieser Vorgaben sofort spontan zu akzeptieren.
Reihen- und kettenweise.

Das „System“ textet sich selbst zu

Wenn da also beispielsweise vier Vorschläge dafür stehen, wie
es weitergehen könnte, so werden sie in rascher Abfolge auch
allesamt  angenommen  –  ohne  jegliches  Innehalten.  Fortan
braucht  sie  praktisch  kein  eigenes  Wort  mehr  hinzutippen,
sondern  nur  noch  zu  bestätigen,  was  da  ohne  Unterlass
geliefert  wird.  Mit  anderen  Worten:  Das  „System“  reagiert
sozusagen auf sich selbst, es spricht mit sich selbst oder
textet sich gleichsam selbst zu.



…und  der  Ausschnitt  eines
Resultats. (Foto: BB)

Was dabei herauskommt, ist natürlich nicht gleich Literatur,
es  läuft  aber  (vor  allem  mit  dem  entsprechenden
Zeilenzuschnitt)  auf  eine  traditionell  quasi-literarische
Textgestalt hinaus, die inhaltlich zunächst noch sehr roh und
unbehauen  wirkt,  die  einigermaßen  seelenlos  zu  rattern
scheint. Man müsste das also noch bearbeiten, hier glätten und
da  zuspitzen,  doch  es  scheint  schon  durchaus  verwertbare
Ansätze zu enthalten.

Ein Beispiel gefällig? Bitte sehr, hier ist es, ich habe es
als  SMS-Botschaft  erhalten.  Dieser  erste  Text  müsste  wohl
füglich  das  Wort  „Horror“  im  Titel  tragen  und  klingt
stellenweise – Achtung, höchst gewagter Vergleich! – wie von
Beckett ersonnen:

Ich bin jetzt auf der
Suche ist das ja nicht
mehr zu spät kommt die
Mädels und Jungs und
Mädchen in den Mädels
und ich hoffe das ist ein
Test der Zeitschrift die
ganze Welt der Horror die
Zeit ist es ist ein Witz ist
ja jetzt schon es ja ist
es nicht so gut und
zwar mit der Horror die
ganze Welt der Arbeit der
Horror und dann ja nicht
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zu sehr gerne mal mit der
Horror die ganze Nacht
über das Thema der
Horror und wir werden
die ganze Nacht Welt
und dann ja aber nicht
mehr erholt und dann ja
nicht zu viel an den
Mädels und ich hoffe es
ja vielleicht noch nicht
mehr so viel in Ruhe und
wir werden die beiden
uns ja nicht mehr so gut
ist ein Test zu sein
scheint mir die beiden.

Nach demselben Prinzip ist folgendes Stückchen entstanden:

Und dann ist ja wohl ein r ist
es nicht so oft in Ruhe
reden ich hoffe du bist
ein Schatz schlummert
ist Tee ist es ist ein
Witz ist das ja auch die
ganze Nacht über die
ganze Welt der Fahrt mit
Theresa der zu ja
ist ja jetzt schon es
richtig ist das zu spät ich
habe ein bisschen zu
sehr nett wenn sie ist es
nicht zu viel um die
Ohren steif zu sein ist
tatsächlich eine ganz
liebe ist es nicht zu
viel um die Ohren es
nicht zu sehr nett gerne (…)



ich zu spät ist das ja auch
nicht mehr zu tun haben
mehr als ein wir sind.

Genug.  Man  sieht  schon:  Die  Möglichkeiten  solcher
Textproduktion sind offenbar begrenzt, so manches wird sich
wiederholen  und  zur  Ödnis  des  Immergleichen  tendieren.
Trotzdem  könnte  man  sich  das  Verfahren  vielleicht  zunutze
machen  und  –  fast  wie  beim  „automatischen  Schreiben“
herkömmlich-surrealistischer  Art  –  Anregungen  daraus
empfangen.  Ich  mein‘  ja  nur.

„Lost  in  Translation“:  Das
Wort für die Zeit, die man
braucht,  um  eine  Banane  zu
essen  –  und  mancher
treffliche Ausdruck mehr
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Das  ist  doch  mal  eine  nette  Buchidee,  unterhaltsam  und
durchaus  mit  geistreicher  Substanz  behaftet:  Ella  Frances
Sanders hat für ihren Band mit dem kinobekannten Titel „Lost
in Translation“ treffliche Worte aus aller Welt gesammelt, die
als unübersetzbar gelten und nur mit länglichen Umschreibungen
einigermaßen zu fassen sind.
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In jedem dieser Worte sind – wunderbar vielfältig – kollektive
Erfahrungen  aufgehoben.  Nicht  alle  sind  gleichermaßen
prägnant,  doch  bei  vielen  klingt  (auch  fürs  deutsche
Sprachempfinden)  manches  Bedeutsame  an  und  nach,  beileibe
nicht nur Exotik. Erstaunlich genug, für welche speziellen
Phänomene es in manchen Sprachen eigene Worte gibt.

Das Rentier als Maß der Dinge

Man muss Beispiele nennen – und möchte am liebsten gar nicht
mehr damit aufhören: So bezeichnet das schwedische mångata die
„Spiegelung des Mondes auf dem Wasser, die wie eine Straße
aussieht.“  Das  malaiische  pisan  zapra  steht  für  die
(ungefähre) Zeit, „die man braucht, um eine Banane zu essen.“
Den Finnen ist  hingegen ist die Entfernung wichtiger, die ein
Rentier ohne Pause zurücklegen kann, sie heißt poronkusema.

Ein geradezu lachhaft schlechter Witz

Mit  dem  knappen  Ausdruck  tíma  benennt  man  in  Island  die
Weigerung, „Zeit oder Geld in etwas zu investieren, obwohl man
es sich leisten könnte.“ Ganz ähnlich liest sich das Wort
tiám  aus  der  iranischen  Sprache  Farsi,  es  bedeutet  „das
Funkeln in den Augen, wenn man einen Menschen das erste Mal
sieht“.  Universell  verwendbar  ist  auch  der  indonesische
Ausdruck jayus, mit dem ein Witz gemeint ist, der so schlecht
ist, dass man nur noch entwaffnet lachen kann.

https://www.revierpassagen.de/45224/lost-in-translation-das-wort-fuer-die-zeit-die-man-braucht-um-eine-banane-zu-essen-und-mancher-treffliche-ausdruck-mehr/20170804_2135/csm_9783832198497_e773095318


Einige Worte muten so skurril an, dass man sie einfach mögen
muss, so etwa das lettische kaapshljmurslis für das Gefühl, in
einem  öffentlichen  Verkehrsmittel  eingequetscht  zu  sein.
Tatsächlich  sieht  schon  die  bloße  Buchstabenfolge  recht
gepresst aus.

Das Kribbeln vor dem Whiskey-Schluck

Kaufen  Sie  öfter  mal  Bücher  und  legen  sie  dann  gleich
ungelesen weg? Das nennt man in Japan tsundoku. Kribbelt Ihre
Oberlippe, bevor Sie einen Schluck Whiskey trinken? In Irland,
wo man sich damit auskennt, sagt man auf Gälisch sgrìob dazu.
Stecken Sie Ihr Hemd nicht in die Hose? Dann sind Sie (im
karibischen Spanisch) ein cotisuelto.

Wie man sieht, gibt es für so ziemlich jede Lebenslage ein
passendes Wort, man muss halt „nur“ den reichlichen Vorrat an
Sprachen  durchforsten.  Jede  dieser  Sprachen  öffnet  einen
anderen Horizont, eine andere (Klang)-Welt. Auch davon bekommt
man mal wieder eine Ahnung, wenn man die Wörter in diesem Buch
nachschmeckt.

Im Anhang des Buches, das sich übrigens bestens als Geschenk
eignet, steuert auch das Deutsche ein paar kaum übertragbare
Kostbarkeiten bei: Kummerspeck, Kabelsalat, Waldeinsamkeit…

Wir wollen ja nicht übermäßig drängeln, aber: Wann kommen
endlich der zweite und der dritte Band heraus?

Ella  Frances  Sanders:  „Lost  in  Translation.  Unübersetzbare
Wörter aus der ganzen Welt.“ Aus dem Englischen übertragen von
Marion Herbert. 112 Seiten (ohne Paginierung). Durchgehend mit
farbigen Zeichnungen der Autorin illustriert. DuMont Verlag,
Köln. 18 €.



Der schnelle Wechsel von Satz
zu  Satz  –  Anmerkungen  zur
Mehrsprachigkeit in Kita und
Grundschule
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Was diese Kinder für Sprachen können, und zwar in fließender, so gut
wie muttersprachlicher Ausprägung! Beneidenswert. Ja, ich weiß, die
Hintergründe sind von Fall zu Fall schmerzlich. Aber längst nicht
immer. Und so manches rüttelt sich zurecht.

(Foto: Bernd Berke)

Um nur mal eine Grundschulklasse als Muster zu nehmen: Da
spricht ein Mädchen von Haus aus Arabisch und Kurdisch, nun
auch  schon  recht  gut  Deutsch,  eine  aus  China  stammende
Schulfreundin begnügt sich einstweilen „nur“ mit Chinesisch
und  Deutsch.  Arabische  und  chinesische  Schrift  natürlich
inbegriffen. Ja, das alles, auf Ehr‘, können sie und noch
mehr… beispielsweise auch schon ein wenig Klavier spielen.

Vielfalt im Klassenzimmer

Andere reden z. B. Spanisch und Deutsch, Russisch und Deutsch,
Polnisch  und  Deutsch,  Lettisch  und  Deutsch,  Albanisch  und
Deutsch, Griechisch und Deutsch, Türkisch und Deutsch. Na, und
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so weiter. Anfangsgründe des Englischen kommen jeweils gerade
hinzu. Und in dem Alter lernen sie spielerisch schnell, wie im
Fluge.  So  manche  Teile  der  Welt  könnten  ihnen  später
offenstehen, wenn denn diese Welt offenherzig und aufgeklärt
wäre. Vielleicht hilft’s ja beim globalen Miteinander, dass
sie  schon  in  ganz  frühen  Jahren  einen  so  vielfältigen
Klassenverband  hatten.

Fast noch frappierender war’s vorher in der Kita. Etwa die
Hälfte  der  Kinder  wuchs  mindestens  zweisprachig  auf,  in
anderen  Stadtvierteln  sind  es  noch  höhere  Anteile.  Zwei
Schwestern konnten mit vier bzw. fünf Jahren schon Russisch,
Italienisch und Deutsch. Die Mutter ist Russin, der Vater
Italiener, jetzt leben sie eben hier.

Zwischen Fellini und Kaurismäki

Kleine  Abschweifung:  Der  an  gestenreiche  Konversation  mit
lebhafter Mimik gewöhnte italienische Vater ist übrigens in
Finnland, wo nach seinem Empfinden fast alles mit ziemlich
unbewegter Miene gesagt wird, schier verzweifelt, er fühlte
sich dort wie unter Untoten… Fellini zu Besuch bei Kaurismäki,
man stelle sich vor.

Da die Eltern oft gar nicht oder längst nicht so gut Deutsch
sprechen,  sind  inzwischen  Kinder  die  versiertesten
Dolmetscher. Ohne Zagen und Zaudern wechseln sie von der einen
Sprache in die andere, je nach Situation; nach Belieben von
Satz zu Satz.

Nun  gut,  man  kann  es  nicht  verschweigen:  Besonders  in
„sozialen  Brennpunkten“  haben  manche  Kinder  auch  arge
Schwierigkeiten zwischen zwei Sprachen und beherrschen z. B.
Türkisch oder Arabisch nicht mehr richtig und Deutsch noch
nicht richtig.

Früher war es gänzlich anders

Früher war es grundlegend anders. Vor etlichen Jahren, in der



Eingangsklasse eines Dortmunder Gymnasiums, hatten wir unter
rund  30  Leuten  gerade  mal  einen  einzigen  Mitschüler  aus
italienischer Familie, der sich schon nahezu wie ein Exot
vorkommen konnte. Heute hingegen fühlt es sich beinahe schon
etwas seltsam an, wenn man seinem Kind keine zweite Mutter-
oder Vatersprache mitgeben kann.

Sobald  Kinder  in  einer  Phantasiesprache  plappern,  wär’s
eigentlich höchste Zeit, ein neues Idiom zu lernen. Doch wie
elend spät haben wir damals begonnen, Englisch zu lernen!
Heute geht’s bereits in der Grundschule los, allererste Wörter
fallen schon in der Kita.

Als man noch „Koll-Gah-Tä“ sagte

Doch, ach, damals fingen wir – im „humanistischen“ Zweig – als
Zehn- oder Elfjährige erst einmal mit Latein an, mit 12 oder
13 hatten wir dann endlich auch Englisch. Überdies haben sie
einem  in  der  Schule  kein  alltagstaugliches  Englisch
beigebracht, sondern eines, mit dem man z. B. Shakespeare
interpretieren sollte, also – hochtrabend gesagt – Bruchstücke
einer literaturwissenschaftlichen Sondersprache.

Es waren die Jahre, in denen man mit ein paar rudimentären
Englisch-Kenntnissen  in  Deutschland  noch  zur  privilegierten
Minderheit gehörte. Drum waren es auch die Jahre, in denen man
kollektiv die Namen angloamerikanischer Produkte („Koll-Gah-
Tä“) noch nach deutscher Lautung aussprach. Na, das hat sich
ja dann bald gegeben. Heute sprechen so gut wie alle ein
bisschen englisches Kauderwelsch – oder eben mehr.

Integration mit gewissen Hindernissen

Zurück zu den polyglotten Kindern von heute. Mit vorsichtiger
Hoffnung  gesagt,  scheinen  sich  da  viele  Geschichten
(neudeutsch:  „Narrative“)  von  gelungener  Integration  zu
entwickeln.  Allerdings  muss  man  schauen,  wie  sich  das
fortspinnt.  Dazu  zwei  ganz  gegenläufige  Wahrnehmungen,
gleichermaßen betrüblich:



Man hört von einer Neunjährigen mit muslimischen Eltern, die
nebenher Arabisch-Unterricht bekommt (bei wem und mit welchen
Inhalten auch immer) und ihre liberale Mutter zunehmend streng
bedrängt, wenigstens Kopftuch zu tragen.

Andererseits haben sich „erzdeutsche“ Eltern aufgeregt, dass
eine neue Mitschülerin aus Syrien der Klasse jeden Tag ein (!)
arabisches  Wort  beibringen  durfte,  um  erste  kleine
Erfolgserlebnisse  zu  haben.  Da  kam  unter  anderem  die
bitterlich ernste, mehr als giftige Frage auf, ob Kenntnisse
im Arabischen denn etwa auch benotet würden…

 

Familienfreuden  XXIV:
Heiliger Geist, bitte kommen!
Oder: Wie man am schnellsten
Sauerländisch lernt
geschrieben von Nadine Albach | 17. September 2019
Pippi Langstrumpf hat es schon gesungen: „Ich mach‘ mir die
Welt, Widdewidde wie sie mir gefällt…“ Vielleicht ist Fiona
zumindest in dieser Hinsicht eine Nachfahrin der berühmten
Seefahrerfamilie.
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Eine Portion Sauerländisch.
(Bild: N. Albach)

Denn Fi etwas zu erklären, ist manchmal, wie Stille Post zu
spielen: Mal schauen, was am Ende rauskommt.

Da ist zum Beispiel die Sache mit Gott. „Warum“, fragte Fi
mich heute, „sind Kirchen eigentlich größer als alle anderen
Häuser?“ Das war noch relativ einfach zu erklären. Schwieriger
wurde es schon, als sie einmal wissen wollte, wo die Engel
eigentlich aufs Klo gehen in den ganzen Wolken.

Komplizierte Feiertagsgeschichten

Und  noch  komplizierter  wird  es,  wenn  es  an  Feiertage  und
Geschichten geht, bei denen ja selbst viele Erwachsene nicht
ganz so genau wissen, wie der Ablauf nochmal war. Zum Beispiel
Pfingsten. Ich mühte mich ab, Fiona etwas vom Heiligen Geist
zu erklären und davon, dass er in die Jünger gefahren ist,
woraufhin diese fremde Sprachen beherrschten und hinaus in die
Welt zogen. Ich war einigermaßen stolz auf mich, dass ich das
so zusammenklauben konnte. Und ich hatte auch den Eindruck,
dass Fionas Gesicht nicht nur voller Fragezeichen war.

Vor  kurzem  bekam  ich  allerdings  mit,  dass  sie  sich  ihren
eigenen Reim auf die Geschichte gemacht hatte. Eine Freundin
von ihr war zu Besuch – sie lebt im Sauerland. Vorher hatte
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ich  Fi  öfter  gesagt,  wie  toll  es  ist,  dass  Mia  extra
hierherkommt. Vielleich ein bisschen zu oft. Und vielleicht
auch ein bisschen zu sehr so, dass der Eindruck entstehen
musste, dass Mia wirklich von weit weg angereist war.

Die Sache mit dem Sauerländischen

Denn als die beiden in Fionas Zimmer waren, hörte ich, wie
unsere Tochter ihren Besuch fragte: „Mia, warum sprichst Du
eigentlich kein Sauerländisch?“ Längeres Schweigen. Mia, ein
bisschen bedrückt: „Das kann ich nicht.“ „Aber Du kommst doch
aus dem Sauerland!“ „Ich kann das aber trotzdem nicht.“ Fiona
überlegte kurz. Anscheinend hatte sie das Gefühl, einen wunden
Punkt berührt zu haben. „Macht doch nichts“, sagte sie also
aufmunternd. „Weißt Du, Du musst nur ein bisschen warten. Dann
kommt der Heilige Geist. Und dann kannst Du alle Sprachen –
auch Sauerländisch!“ Ich konnte bildlich vorstellen, wie Mia
nickte und Fi zufrieden war. Die beiden stürzten sich auf ihre
Puppen.

Ich aber habe mir vorgenommen, mir diese Geschichte zu merken.
Bis Fiona zur Schule geht und an Französisch, Englisch oder
irgendeiner anderen Sprache verzweifelt. Dann werde ich zu ihr
sagen:  „Macht  doch  nichts,  Fi.  Du  musst  nur  ein  bisschen
warten…“

Vernetzte  Akteure  der
kulturbasierten  Urbanität  –
ein  paar  Beispiele  für  den
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üblichen  Subventions-
Abgreifer-Jargon
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Nein, man mag ihn manchmal wirklich nicht mehr hören, diesen
immerwährenden, nur in Nuancen sich verändernden, angeblich
kulturaffinen  Subventions-Abgreifer-Jargon.  Sollte  er  etwa
spezifisch fürs Ruhrgebiet sein? Oder gibt es ihn so oder
ähnlich überall?

Immer hübsch wolkig bleiben…

Wenn man ordentlich Fördergeld abzapfen wollte, so müsste man
in  den  Antrag  vor  allem  einige  Reizworte  einstreuen.  Von
„Vernetzung“ müsste man schwafeln, über „Akteure“ der Szene
psalmodieren.  Selbstverständlich  müsste  auch  „Urbanität“
raunend beschworen werden. Zusammensetzungen mit Inter- oder
Trans-  gehen  sowieso  immer.  Interkulturell,  transkulturell,
international,  transnational,  intersexuell,  transsexuell.
Eigentlich egal. Multi geht natürlich auch. Und bunt sowieso.

Aber bloß nicht konkret werden. Lieber Nebelkerzen werfen.
Immer in der umwölkten Schwebe lassen, was man eigentlich will
und erstrebt (außer Fördergeld, hoho).

Den Mund so richtig voll nehmen
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Vollends  entfesselte  Euphorie  bricht  sich  Bahn,  wenn  erst
einmal das Zauberwort „Kreativwirtschaft“ gefallen ist. Dann
gibt  es  kein  verbales  Halten  mehr.  Dann  ist  quasi  alles
erlaubt. Dann darf man den Mund so voll nehmen, wie man will.
Hauptsache, es klingt irgendwie cool und jung. Nach Zukunft
fürs gebeutelte Ruhrgebiet. Und – naja – irgendwie auch nach
„Kultur“, die sich nach solchem Verständnis nicht selten bei
nett  illuminierten  Straßen-,  Park-  und  Quartiersfesten  mit
anschließendem Feuerwerk manifestiert. Prösterchen!

Doch hören wir mal rein: Richtige Formulierungs-Könner sind
beispielsweise  beim  Projektbündel  unter  dem  Titel  „Urbane
Künste Ruhr“ am Werk. Wir zitieren ehrfürchtig: „Urbane Künste
Ruhr  rückt  2017  Utopien  in  den  Fokus  und  verwandelt  den
urbanen Raum in eine temporäre Handlungsfläche…“ Fokus – urban
– Handlungsfläche… Das klingt zwar schwammig, ist aber beherzt
in die Textschublade gegriffen und großzügig ausgestreut. Auch
wollen sie nach eigenem Bekunden „Handlungsstrategien für die
Bevölkerung vor Ort“ entwickeln. „Vor Ort“ ist immer gut,
„Handlungsstrategien“ sind es nicht minder. Fehlen eigentlich
nur  noch  noch  Textbausteine,  wie  sie  auch  im  gar  flotten
Lokalteil der Zeitung beliebt sind: „Kiez“, „Quartier“, „total
lokal“  oder  das  allgegenwärtige  „Umsonst  und  draußen“.  Da
ächzt der Kenner.

Dieter Gorny, Großmeister der Zunft

Ein,  wenn  nicht  d  e  r  Großmeister  aller  eloquenten
Subventionsempfänger  und  vielfach  gekrönter  König  der
„Kreativwirtschaft“  ist  der  umtriebige  „Medienmanager,
Lobbyist  und  Musiker“  (Wikipedia)  Dieter  Gorny,  seines
Zeichens u. a. Ex-„Viva“-Chef und künstlerischer Ko-Direktor
der  „Ruhr.2010“,  vulgo  der  Europäischen  Kulturhauptstadt
Ruhrgebiet 2010. Als solcher hat er sich auch nachdrücklich
für die Loveparade in Duisburg eingesetzt.

Länger nichts mehr von Gorny (Jahrgang 1953) gehört? Wie man’s
nimmt:  Im  März  2015  wurde  er  vom  seinerzeitigen
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Bundeswirtschaftsminister  Sigmar  Gabriel  (einst  selbst  als
öffentlich bestallter „Siggi Pop“ unterwegs) zum „Beauftragten
für Kreative und Digitale Ökonomie“ erkoren. Damit haben wir
nur einen Bruchteil der Ämter und Würden genannt. Nicht zu
vergessen: Der Mann firmiert längst als Prof. Dieter Gorny.
Früher  hätte  man  solch  einen  Teufelskerl  „Tausendsassa“
genannt. Oder „Hansdampf in allen Gassen“.

…und  so  undurchsichtig  wie
Milchglas. (Fotos (2): Bernd
Berke)

Wer sich mal kriminal über Gornys Treiben aufregen will, muss
bei  den  geschätzten  „Ruhrbaronen“  nur  mal  das  Stichwort
„Gorny“ eingeben und wird vielfach fündig. Die Barone, die
gern schon mal die eine oder andere Kampagne reiten (z. B. mit
Stoßrichtung  auf  Grüne  oder  Anthroposophen),  haben  in  ihm
einen ihrer Lieblingsgegner gefunden…

Selbsternannte Impulsgeber

Uns hingegen geht es natürlich ausschließlich um linguistische
Belange. Im Gefolge von Ruhr.2010 wurde Gorny Geschäftsführer
einer Institution mit dem geschwollenen Namen „European Centre
for  Creative  Economy“  (ECCE),  die  auf  dem  Gelände  am
Kulturzentrum  „Dortmunder  U“  residiert.

Auch  und  vor  allem  im  ECCE-Dunstkreis  beherrscht  man  den
erwähnten Subventions-Jargon aus dem Effeff, ja, man hat ihn
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wohl recht eigentlich mitgeprägt. So versteht man sich laut
Homepage als „Impulsgeber für eine kulturbasierte Stadt- und
Quartiersentwicklung“. Allein schon das Wort „kulturbasiert“
könnte einen auf die Palme bringen… Einen wirklichen Eigenwert
scheint Kultur in solchem Kontext nicht mehr zu haben, sie
wird halt für andere Zwecke in Dienst genommen.

Soeben erhalte ich eine einladende E-Mail von „Interkultur
Ruhr“, in der lockend von „Partizipation im öffentlichen Raum“
geredet wird. Jaja, auch allerlei Teilhabe kommt immer gut. Im
selben Text tauchen ebenfalls mal wieder „urbane Diskurse“
auf. Tja, auch diese Leute verstehen ihr Handwerk bzw. ihr
verkleisterndes  Sprachdesign,  das  sich  nicht  zuletzt  aus
pseudosoziologischem Funktionärssprech speist.

Auf zur Reparatur ganzer Stadtteile!

Am besten ist es, wenn man der jeweiligen Kommune bzw. der
Stiftung oder dem Verband gleich die soziokulturelle Reparatur
ganzer Stadtteile in Aussicht stellt. Wer fragt später schon
danach,  was  daraus  geworden  ist?  Es  sind  allemal  Zeichen
gesetzt und Impulse gegeben worden. Also Ruhe, ihr Zweifler!
Da wird kein Geld verpulvert. Es wird nur verbraucht.

Damit wir uns nicht missverstehen: Es geht hier weniger um
Qualität, Sinn oder Unsinn einzelner Vorhaben, es geht um den
ranschmeißerischen  Jargon,  der  sich  mit  automatisch
einrastenden  Schlüsselworten  an  Gremien  und  sonstige
„Entscheider“ heranwanzt. Doch wo schon die Sprache verhunzt
wird, wächst das Misstrauen in die Sache schnell.

________________________________________

P.S.: Auch hier, wie schon im Falle des landläufigen Fußball-
Jargons, mache ich mich anheischig, nach und nach weitere
Beispiele zu sammeln.

Hatten wir schon „nachhaltig“ und „achtsam“? Oder ist das eine
andere, sanftere Kategorie?
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Him  und  Brom,  Glimpf  und
Toffel
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Doch, doch, ich erinnere mich an Momente oder gar Phasen im
Studium, die wirkliche Aha-Erlebnisse beschert haben. Freilich
geschah dies eher abseits vom Hauptweg.

Him  und  Brom,  hübsch
ordentlich sortiert. Und wer
knipst  nun  den  Glimpf?
(Foto:  Bernd  Berke)

Zuerst aber kurz zum Zeitgeist, der damals in der Germanistik
herrschte: Es war Brauch, zunächst einmal alles als bloßen und
blanken  Text  (im  Sinne  eines  sprachlichen  Gewebes,  einer
Textur) zu verstehen – von der Boulevard-Schlagzeile bis zum
Rilke-Gedicht, vom Flugblatt bis zum Toilettenspruch und zum
Werbeslogan.

Die Parole hieß: Bloß keine grundlegenden Unterschiede, keine
Hierarchien! Selbst der beste Roman wäre demnach auch nur ein
textueller  Sonderfall.  Alles  sollte  herunter  von  den
imaginären  Denkmalssockeln.
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Das Wort „Dichtung“ war verpönt

Man ließ es sich angelegen sein, „Texte“ noch und noch zu
zergliedern, bis nur noch ein Skelett übrig blieb. Liebe zur
Dichtung wurde auf diese Weise nicht unmittelbar befördert.
Auch  nicht  mittelbar.  „Liebe“  und  „Dichtung“  durfte  man
eigentlich überhaupt nicht sagen oder denken. Das galt als
hoffnungslos  romantisch,  bürgerlich  und  veraltet.  Das  war
soooo  Benno  von  Wiese…  Bertolt  Brechts  „Glotzt  nicht  so
romantisch!“ wurde derweil zu Tode zitiert. Es war die Zeit,
als bei den Historikern kaum eine Seminararbeit denkbar war,
in der nicht ausgiebig aus MEW (Marx-Engels-Werke) zitiert
wurde. Die Herren hatten ja den Weltenlauf schon vorhergesagt…

Kafka hielt es nicht mit den Proletariern

So kamen manche, schwerstens und gröbstens linke Kommilitonen
zu irrwitzigen Urteilen wie dem, dass etwa Franz Kafka es
nicht ausdrücklich mit den Proletariern seiner Zeit gehalten
habe und somit für den Fortgang der Historie nur von minderer
Bedeutung sei. Wie denn überhaupt alle Interpretation verpönt
war, die der Literatur immanent blieb und nichts sofort aufs
Gesellschaftliche,  am  besten  gleich  auf  den  Klassenkampf
abhob.  Unter  solchen  Auspizien  blieben  nicht  viele
Schriftsteller übrig, die man gelten lassen durfte. Wie gut,
dass man durch mancherlei Lektüre gegen solchen Schwachsinn
„geimpft“ war – allem Zeitgeist zum Trotz.

Herz-  und  lieblos  zergliedert  wurden  nicht  nur  kunstvolle
Werke, sondern das Gerüst der Sprache selbst. Linguistik in
Form der Generativen Transformationsgrammatik gehorchte eher
dem  mathematischen  Denken  und  war  für  jeden  Wortfex  eine
Quälerei, die just auch mit Liebe zur Sprache nichts mehr
gemein  hatte.  Solche  nichtsnutzigen  Gefühle  sollten  einem
offenbar gründlich ausgetrieben werden.

Als der Prof über Ich-Schwäche redete

Und schon komme ich zur anfangs angedeuteten Sache. Natürlich
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gab es in allen Fächern auch Professoren und Dozenten, die
derlei  engstirnige  geistige  Begrenzungen  bei  weitem
überstiegen haben. Sie haben einem unverhofft unvergessliche
Momente beschert. So etwa ein Dozent, der sich phantasiereich
über Zeit- und Raumkonstruktionen in Romanen ausgelassen hat.
Oder ein anderer, höchlich renommierter Geschichts-Professor,
von dem bei mir am meisten seine Suada haften geblieben ist,
unsere Generation (also die der Studenten) sei ausgesprochen
ich-schwach. Darüber hätte man diskutieren sollen.

Überhaupt ist es seltsam, was man über all die Jahre hinweg so
bei sich behalten hat: Das unscheinbare Beispiel mit den Him-
und  Brombeeren  wird  mir  nicht  mehr  aus  dem  Kopf  gehen.
Isoliert man die Bestandteile Him und Brom, so hat man Silben,
die im Deutschen mutmaßlich einmalig sind (wenn man mal vom
chemischen Element Brom absieht).

Im Randbereich des Absurden

Wie ich gerade jetzt darauf komme? Nun, in den letzten Tagen
sind mir zwei vergleichbare sprachliche Sinn- und Unsinns-
Einheiten wie von selbst beigekommen. Zum einen der/die/das
„Toffel“, wie es in Kartoffel und Pantoffel vorkommt – und
sonst  wohl  nirgends,  außer  bei  Zusammensetzungen  wie
Kartoffelsalat  oder  Pantoffeltierchen.  Zum  anderen  wäre  da
der/die/das  „Glimpf“,  wie  wir  es  in  glimpflich  oder
verunglimpfen  finden  –  und  sonst  an  keiner  Stelle.

Mit der Frage, was denn wohl „Glimpf“ und „Toffel“ besagen,
gerät man in die Randbereiche des Absurden. „Glimpf“ scheint
etwas  glückhaft  Harmloses  zu  bedeuten,  „Toffel“  ist  noch
kryptischer. Wäre am Ende der Pan-Toffel ein allumfassender
Toffel und die Kar-Toffel ein Trauer- oder Schmerzens-Toffel?
Nee, hier wird nicht gegoogelt. Vor manchen erhabenen Rätseln
sollte man demütig schweigen.

Fast möchte man wetten, dass begnadete Satiriker, Komiker und
Parodisten wie Heinz Erhardt, Loriot oder Robert Gernhardt



sich zuweilen mit solcherlei Fragen befasst haben. Auch der
unvergessene  SPD-Poltergeist  Herbert  Wehner  hätte  wohl  am
„Toffel“  Gefallen  gefunden,  hat  er  sich  doch  mit  dem
artverwandt  klingenden  (und  übrigens  auf  Helmut  Kohl
gemünzten)  „Düffeldoffel“  im  Bundestag  sprachlich  verewigt.
Aber das, liebe Kinder, ist eine ganz andere Geschichte.

171  Schriftsteller  kommen
jetzt  nach  Dortmund  –  zur
Jahrestagung  des  deutschen
PEN-Zentrums
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Das deutsche PEN-Zentrum ist mit seinen insgesamt rund 800
Mitgliedern  hierzulande  wohl  die  bedeutendste
Schriftstellervereinigung. Jetzt halten die PEN-Autoren ihre
Jahrestagung  in  Dortmund  ab.  Das  klingt  immer  noch  nicht
selbstverständlich, denn Dortmund gehört kaum zu den Städten,
bei  deren  Nennung  man  gleich  an  belletristische  Literatur
denkt. Nun ja. Darauf kommen wir noch zurück.

Im  Dortmunder  Rathaus:  Der
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scheidende  PEN-Präsident
Josef  Haslinger  (links),
Dortmunds OB Ullrich Sierau
(rechts)  und  der  Autor
Heinrich  Peuckmann  (Mi.),
der die Tagung nach Dortmund
geholt  hat.  (Foto:  Bernd
Berke)

Nun haben sich jedenfalls gleich 171 Autorinnen und Autoren
zum Verbandstreffen im Dortmunder „U“ angemeldet. Wollte man
das auf die Dortmunder Einwohnerzahl (rund 600.000) umrechnen,
so käme zwischen dem 27. und 30. April auf 3508 Einwohner je
ein Schriftsteller. Immerhin.

Das ist doch mal ein temporär kultursinniges Zahlenverhältnis,
wie  es  gewohnheitsmäßig  vielleicht  gerade  mal  in  Dublin
anliegt. Berlin? Noch nie gehört.

Weltweiter Einsatz für verfolgte Autoren

Jetzt aber im Ernst, ja im bitteren Ernst: Der PEN (Abkürzung
für  „Poets  –  Essayists  –  Novelists“  /  etwa:  Poeten,
Essayisten, Prosaautoren) kümmert sich weltweit mit Nachdruck
um das freie Wort; vor allem, indem er verfolgten Autoren zu
helfen  sucht  –  oft  unter  schwierigsten  politischen
Bedingungen.  Beispielhaft  ist  die  deutsche  Umsetzung  des
Programms „Writers in Exile“. Finanziell unterstützt von der
Bundesregierung,  finden  bis  zu  acht  Autoren  mittel-  und
langfristig Zuflucht in Deutschland – vor Drangsalierung und
oft  tödlichen  Bedrohungen  durch  Diktaturen  oder  radikale
Gruppierungen.

Im  Vorfeld  des  Treffens  zeigte  sich  Dortmunds
Oberbürgermeister Ullrich Sierau heute von der Gastgeberrolle
angetan: „Wir betrachten das als Auszeichnung!“ Ein solches
Schriftstellertreffen  könne  wichtige  Impulse  setzen  und
Debatten anstoßen.

https://en.wikipedia.org/wiki/PEN_International


Überraschung: OB setzt sich für ein Stadtschreiber-Amt ein

Sierau hat sich nicht nur recht eigenwillige Gedanken über die
Bedeutung  der  Abkürzung  „PEN“  gemacht  (ihm  zufolge:
„pluralistisch  –  empathisch  –  nachhaltig“),  sondern
überraschte vor allem mit einer Ankündigung: Er lese immer
wieder  von  „Stadtschreibern“  in  anderen  Kommunen.  Sierau
redete  sich  (mit  Bedacht)  geradezu  in  Spendierlaune:  Nach
einer  solchen  Tagung  könne  doch  auch  Dortmund  ein
Stadtschreiber-Amt einrichten, sprich: eine Autorin oder einen
Autor für ein Jahr hierher bitten und mit einem Stipendium
ausstatten. Er meine das ernst, wenngleich die Angelegenheit
„unter  Gremien-Vorbehalt“  (Kulturausschuss)  stehe,  betonte
Sierau.

Der scheidende PEN-Präsident Josef Haslinger (bekannter Roman:
„Opernball“) vernahm es mit Freuden. „Das haben Sie nicht
einfach  so  dahingesagt“,  nahm  er  Sierau  charmant,  aber
bestimmt beim Wort. Der bekräftigte das Vorhaben noch einmal.
Hört, hört!

Verbandspräsident Josef Haslinger nimmt Abschied

Haslinger  wird  Sieraus  Ankündigung  also  gewiss  noch  dem
Kollegenkreis schmackhaft machen, doch ansonsten gibt er sein
seit rund vier Jahren ausgeübtes Präsidentenamt beim PEN auf.
Zuletzt hat er mit dafür gesorgt, dass etliche jüngere Autoren
sich  dem  deutschen  PEN-Zentrum  angeschlossen  haben.
Schließlich  will  man  kein  Seniorenverein  werden.

Hauptsächlicher  Grund  für  Haslingers  Amtsverzicht:  Der
Österreicher  möchte  sich  wieder  mehr  aufs  Bücherschreiben
konzentrieren, als Autor habe er sich zuletzt sozusagen wie
„im  Winterschlaf“  gefühlt.  In  Dortmund  wird  also  ein(e)
Nachfolger(in) an die Spitze gewählt, auch andere Ämter werden
neu  besetzt,  was  der  Zusammenkunft  zusätzliche  Bedeutung
verleiht.

Sorgen um Meinungsfreiheit in der Türkei

https://de.wikipedia.org/wiki/Josef_Haslinger


Akut sind derzeit die Sorgen, die man sich im PEN um die
Meinungsfreiheit in der Türkei macht. Vielleicht ist von der
Tagung  eine  entsprechende  Resolution  zu  erwarten.  Außerdem
bildet sich derzeit ein einschlägiges Netzwerk, zu dem auch
der  Börsenverein  des  Deutschen  Buchhandels  und  die
Organisation  „Reporter  ohne  Grenzen“  gehören.  Gerade  in
Dortmund und im Ruhrgebiet, so Haslinger, hätten sehr viele
türkische  Bürger  für  Erdogans  autokratisches  Referendum
gestimmt. „Wir müssen uns fragen: Was ist da falsch gelaufen?“

Überhaupt sieht Haslinger Meinungsfreiheit und Demokratie in
einigen  Ländern  als  gefährdet  an.  Auch  in  weiten  Teilen
Europas gebe es Kräfte, „die uns die Empathie austreiben“ und
Opponenten „zum Schweigen bringen“ wollten, befand Haslinger.
Sogar einzelne PEN-Verbände, wie etwa in Ungarn, seien von
solcher unguten Denkweise angekränkelt.

Gemeinsamer Gang durch die Nordstadt

Zurück zum Tagungsort Dortmund. Es war der Autor Heinrich
Peuckmann (Dortmund/Kamen), Präsidiumsmitglied des deutschen
PEN  (und  übrigens  gelegentlich  auch  Gastautor  der
„Revierpassagen“),  der  es  unermüdlich  einfädelte,  dass  die
Tagung in „seine“ Region kam. Womöglich wäre gerade hier eine
Debatte über soziale Verantwortung der Literatur angebracht,
für die sich Peuckmann stets einsetzt.

Peuckmann  hat  sich  auch  dafür  stark  gemacht,  dass  viele
Autoren einen gemeinsamen Gang durch die zuweilen verrufene
Dortmunder  Nordstadt  unternehmen  werden  (vom  zentralen
Tagungsort, dem Dortmunder „U“, zum Kulturzentrum „Depot“).
Gut möglich, dass in diesem Umfeld manche Themen-Anregungen zu
finden sind.

Was ebenfalls nicht im offiziellen Programm steht: Direkt nach
Ende  der  Tagung  will  Peuckmann  am  nächsten  Sonntag  eine
möglichst  zahlreiche  Kollegenschar  noch  zum  Besuch  des
Deutschen  Fußballmuseums  animieren.  Thema  der  dort  gerade
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laufenden Sonderausstellung ist übrigens – wie passend – die
Bibliothek des legendären Bundestrainers Sepp Herberger. Schon
am  Samstag  führt  eine  Bustour  die  Schriftsteller  zum
Phoenixsee, zum imposanten Industriemuseum Zeche Zollern und
zum Fritz-Hüser-Institut. So viel Sightseeing muss sein.

Die  Autoren  freuen  sich  zudem  auf  einen  „Clubabend“  in
geschlossener  Gesellschaft,  wollen  jedoch  natürlich  nicht
durchweg unter sich bleiben. Mit Lesungen und Diskussionen
geht die Tagung auch an die Öffentlichkeit. Nähere Infos dazu
gibt es hier.

Dortmund als literarischer Ort?

Und wie war das jetzt mit Dortmund als literarischem Ort? Tja.
Einzelne Schriftsteller von gewissem Gewicht (z. B. Max von
der  Grün,  Josef  Reding,  Wolfgang  Körner,  Ralf  Thenior,
zeitweise Jörg Albrecht) haben hier gelebt und gewirkt oder
tun dies noch.

Dass weitere Krise gezogen wurden, ist indes schon länger her:
Bundesweite  Bedeutung  auf  literarischem  Felde  erlangte  die
Revierstadt im Gefolge des 31. März 1961. Damals wurde hier
die  „Gruppe  61“  um  den  Lokalmatador  Max  von  der  Grün
gegründet, der sich u. a. auch Günter Wallraff anschloss. Man
setzte  sich  vor  allem  mit  der  am  Ort  und  in  der  Region
übermächtigen  industriellen  Arbeitswelt  auseinander.  Später
ging der nicht minder einflussreiche „Werkkreis Literatur der
Arbeitswelt“  daraus  hervor.  Es  war  halt  keine  Gegend  für
Liebesromane oder für hypersensible Ich-Beschau.

Das zwischen Politik und Poesie allzeit tragfähige Motto der
Tagung stammt vom in Dortmund geborenen Dichter Peter Rühmkorf
(1929-2008), der allerdings lieber in Hamburg leben wollte.
Die Zeile lautet: „Bleib erschütterbar und widersteh.“

Apropos Rühmkorf. Immerhin hat er hier seinen ersten Schrei
getan.  Wie  wär’s  denn,  wenn  Dortmund  nicht  nur  ein
Stadtschreiber-Amt auslobte, sondern auch noch eine möglichst
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zentral gelegene Rühmkorf-Straße bekäme?

_____________________________________________________________

P. S.: Zu den 800 PEN-Mitgliedern zählen u. a. auch bekannte
Größen  wie  der  90jährige  Martin  Walser  sowie  –  in
alphabetischer Folge – F. C. Delius, Tankred Dorst, Peter
Härtling, Rolf Hochhuth, Gerhard Köpf, Franz Xaver Kroetz,
Martin Mosebach, Botho Strauß, Uwe Timm und Feridun Zaimoglu,
um nur einige wenige zu nennen.

Die bisher Erwähnten kommen nicht nach Dortmund, wohl aber z.
B.  Arnfrid  Astel,  Jenny  Erpenbeck,  Tanja  Kinkel,  Judith
Kuckart  oder  Ilja  Trojanow  –  sie  alle  ebenfalls
stellvertretend genannt. Eins dürfte feststehen: Dermaßen viel
literarische  Potenz  ist  bislang  wohl  noch  nie  zu  einem
Zeitpunkt in Dortmund versammelt gewesen.

„Habe  davon  keinen  Käse
gegessen“  –  So  isser,  der
Holländer
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Damit  ihr’s  nur  wisst:  Ich  versuche  zur  Zeit,  een  beetje
Niederländisch zu lernen, und zwar mit einem Online-Kursus,
für den ich keine unverblümte Werbung machen möchte; höchstens
ein bisschen Schleichwerbung: Man (*räusper, räusper*) babbelt
halt so vor sich hin (*hüstel*). Macht jedenfalls Spaß und
zeitigt gerade erste minimale Erfolge. Den einen oder anderen
einfachen Dreiwortsatz bringe ich gelegentlich schon zustande.
Doch es ist ein weiter Weg…
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Oranje boven… (Foto: BB)

Halten  zu  Gnaden,  aber:  Ich  finde  Niederländisch  oft
ziemlich lustig. Zumindest für unsere Ohren erscheinen selbst
schlimmere  Vorfälle  etwas  harmloser,  wenn  sie  im  kehligen
Idiom der Nordsee-Anrainer vorgebracht werden.

Vollends beömmeln mag man sich – je nach Stand der geistigen
Reife  –  über  zahlreiche  Vokabeln  wie  beispielsweise  „dat
klopt“  („Das  stimmt“),  „bellen“  (anrufen),  „huren“
(mieten) oder – Verzeihung – „van kant maken“ (umbringen), was
vielleicht am ehesten mit „Um die Ecke bringen“ zu übertragen
wäre. Von den allfälligen Verkleinerungsformeln auf die Endung
„-je“ ganz zu schweigen. „Een biertje“ hört sich nach einer
niedlichen  Kleinigkeit  an.  Und  wie  ist  es  mit  „twaalf
biertjes“? Übrigens: Auch der Osterhase hat als holländischer
„paashaas“ seine binnengereimte sprachliche Finesse.

Was  ich  eigentlich  erzählen  wollte:  Es  gibt  im
Niederländischen  offensichtlich  ein  paar  Redewendungen,  die
sehr den Klischees entsprechen, die wir uns von unseren lieben
Nachbarn geformt haben. Bekanntlich ist an Klischees ja immer
etwas „dran“, sonst hielten sie sich nicht so hartnäckig. Die
folgende  Auswahl  entnehme  ich  einem  schon  vor  Jahren
erworbenen  Pons-Sprachführer  mit  dem  Titel  „Last  Minute
Niederländisch“,  erste  Auflage  von  2006  (Copyright:  Ernst
Klett  Sprachen  GmbH).  Was  man  halt  so  braucht,  wenn  man
beispielsweise  nach  Alltäglichkeiten  wie  dem  Weg  oder  der
Uhrzeit fragen will.
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Unter dem etwas hochtrabend benamsten Kapitel „Interkulturelle
Tipps“ (Unterabteilung „Sprachlicher Bilderreichtum“) finden
sich dort ein paar Wendungen der vergnüglichen Art. So heißt
es  offenbar,  wenn  jemand  ein  bisschen  angeben  will,  er
wolle „de bloemetjes buiten zetten“, also „Die Blumen/Blümchen
nach draußen stellen“. Diese blumige Umschreibung klingt doch
schon mal allerliebst. Aus demselben Bilderreservoir bedient
sich die eng verwandte Redensart „iemand in de bloemetjes
zetten“ (jemanden in die Blumen stellen/setzen). Will heißen:
Man möchte ihm einen besonders feierlichen Empfang bereiten,
ihn  hochleben  lassen.  Man  sieht  den  erfreulichen
Vorgang  deutlich  vor  sich.

Ein Volk, das dermaßen vom Farradfahren begeistert ist, bringt
natürlich auch die entsprechenden Redensarten hervor. „Wat heb
ik nu aan mijn fiets hangen?“ hieße wörtlich „Was habe ich
jetzt an meinem Fahrrad hängen?“ und bedeutet ungefähr: „Was
läuft denn hier so?“ Will man jemandem sagen, er verstehe
sowieso  nichts  von  einer  Angelegenheit,  so  kann  man
das einigermaßen nett ausdrücken: „Ga jij maar fietsen…“ (Geh
du mal radeln). Wie denn überhaupt, wenn ich die Anfangsgründe
richtig  verstanden  habe,  die  Niederländer  wohl  nicht  so
rechtdoor (geradeaus) drauflos reden, sondern sich viel mehr
in höflicher sprachlicher Zurückhaltung üben. Aangenaam!

Weiter  geht’s:  „aan  de  dijk  zetten“  (an  den  Deich
setzen/stellen)  bemäntelt  demnach  einen  betrüblichen
Tatbestand  und  steht  für  entlassen  oder  wegschicken.  Wenn
man’s recht bedenkt, könnte man sich draußen am Deich geradezu
lebensgefährlich ausgesetzt fühlen.

Zwanglos wenden wir uns nun dem Käse zu. „Zich de kaas niet
van het brood laten eten“ (Sich den Käse nicht vom Brot essen
lassen) hat als deutsche Entsprechung „Sich die Butter nicht
vom Brot nehmen lassen“. Spezieller und typischer erscheint
hingegen diese Ausdrucksweise: „geen kaas gegeten hebben van…“
(keinen  Käse  gegessen  haben  von…).  Keine  Ahnung,  keinen
Schimmer oder keinen Dunst von etwas haben…



Mehr  Klischee  geht  nicht?  Doch!  Wir  haben  ja  noch  die
Holzschuhe ausgelassen. „Blijf met de klompen van het ijs“
(Bleib mit den Holzschuhen vom Eis) besagt, dass jemand sich
nicht einmischen soll. Man vergleiche unsere Mahnung „Du gehst
auf ganz  dünnem Eis“…

Und damit hätten wir erst einmal die Kuh vom Eis.

Een fijne dag nog!

Haben  Print-Medien  Zukunft?
Jubiläumsschrift  des
Dortmunder  Instituts  für
Zeitungsforschung  wägt
Chancen und Risiken
geschrieben von Theo Körner | 17. September 2019
„Die weitere technische Entwicklung zur drahtlos übermittelten
Zeitung läßt vermuten, dass im Druckgewerbe in den nächsten
Jahrzehnten mit revolutionären Entwicklungen zu rechnen ist.“
Der Satz stammt aus Zeiten, in denen wohl niemand an so etwas
wie Internet und dessen Folgen für die Medienwelt dachte. Es
war Kurt Koszyk, der bereits 1969 den Weitblick besaß und
offensichtlich  ahnte,  dass  den  Print-Medien  grundlegende
Veränderungen bevorstehen.
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Nachzulesen sind die Worte des Pressehistorikers nicht nur in
seinem fast 50 Jahre alten Wörterbuch zur Publizistik, sondern
auch in der kürzlich erschienenen Schrift „90 Jahre Institut
für Zeitungsforschung“. Er selbst hat dieses Institut von 1957
bis 1977 geleitet.

Herausgegeben  hat  den  Band  die  jetzige  neue  Leiterin  Dr.
Astrid Blome. Ihr Vorwort lässt durchaus erkennen, dass sie
gewiss nicht nur einmal mit der Frage konfrontiert war, ob
eine  Stadt  wie  Dortmund  ein  solches  Institut  überhaupt
benötigt. Das Heft liefert nun eine Reihe von Argumenten,
weshalb  die  Stadt  gut  beraten  ist,  die  Einrichtung  auch
weiterhin finanziell abzusichern. Doch das ist nicht alles,
was die Veröffentlichung zu bieten hat. Die Autoren zeichnen
ebenso die spannende Entstehungsgeschichte des Instituts nach,
beschreiben  Entwicklung  und  Besonderheiten  und  richten  den
Blick in die Zukunft.

Ein Glücksfall für die Stadt

Dass ausgerechnet Dortmund zur Heimat eines Instituts werden
sollte,  das  für  die  Pressegeschichte  immer  noch  eine
Vorreiterrolle  spielt,  mag  aus  heutiger  Perspektive
überraschen,  besaß  die  Stadt  doch  in  den  20er  Jahren  des
vergangenen Jahrhunderts weder eine Universität noch hatte sie
sich in Wissenschaft und Forschung einen Namen erworben. Es
war der damalige Leiter der Stadt- und (Landes)bibliothek, Dr.
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Erich Schulz, der – wie man heute sagen würde – gut vernetzt
war, um Förderer für die Bücherei zu gewinnen, und der zudem
die Trends der Zeit im Blick hatte.

Als Erich Schulz von dem angesehenen Lehrer Karl d‘Ester, der
zudem in Germanistik promoviert hatte, den Hinweis erhielt,
doch Zeitungen aus dem Westfälischen zu kaufen und in den
Bestand aufzunehmen, weil sie „ein kommendes Thema sind“, war
das die Initialzündung für ein ganz neues Arbeitsgebiet der
Bibliothek.  Dann  nahmen  die  Dinge  ihren  Lauf:  Immer  mehr
Fachleute und auch schließlich die Zeitungsverleger wurden auf
die Dortmunder Sammlung aufmerksam und es dauerte bis zur
Geburtsstunde des Instituts nicht mehr lang.

Verdienste des Rundschau-Verlags

Apropos Verleger: Wie dem Buch zu entnehmen ist, sollten sie
nicht die Förderer der Dortmunder Einrichtung bleiben. Heute
lebt das Institut im Wesentlichen von der Unterstützung der
Stadt. Wenig rühmlich ist nach Recherchen von Koszyk auch die
Rolle  der  deutschen  Zeitungsverleger  nach  Hitlers
Machtergreifung.  Ihr  Interesse  habe  vornehmlich  der
Besitzstandswahrung  unter  dem  NS-Regime  und  weniger  der
Pressefreiheit  gegolten.  Mit  seiner  Position  hat  der
Historiker erheblichen Widerspruch geerntet; wohl zu Unrecht,
wie aus den Erläuterungen des Buches zu schließen ist.

Zurück  zum  Institut:  Verdient  gemacht  hat  sich  für  einen
Neuanfang nach dem Zweiten Weltkrieg insbesondere ein Verlag,
nämlich der der Westfälischen Rundschau. Er sprang finanziell
in die Bresche, um die „versprengten Bestände“ wieder unter
einem Dach zu vereinen. Das Ringen um Geld und Stellen sollte
fortan dem Institut als wichtige Aufgabe bleiben. Und wohl
alle  Leiter  brauchten  so  etwas  wie  Erfindergeist,  um
Fördermittel heranzuschaffen, mit denen sie den Ausbau der
Einrichtung vorantrieben, den Bekanntheitsgrad steigerten und
vor allem auch Ausstellungen finanzierten.



Reichhaltige Bestände

Während manche anderen Institute nicht überlebten, konnte sich
Dortmund  behaupten  und  hat  aktuell  mit  116.000
Mikrofilmrollen,  über  62.000  Zeitungs-  und
Zeitschriftenbänden,  einer  Fachbibliothek  mit  knapp  65.000
Bänden,  sowie  zahlreichen  Plakaten  und  Karikaturen  einen
Bestand, der das Institut national und international zu einem
„zentralen Spieler im Feld“ werden lässt, wie es im Grußwort
heißt,  zumal  andere  Sammlungen  wie  an  der  FU  Berlin,  in
Münster  oder  Bremen  entweder  aufgelöst  wurden  oder  bald
verschwinden werden.

Zum Bestreben des Instituts gehörte es auch von Beginn an,
eine  wissenschaftliche  Expertise  vorweisen  zu  können,  was
allerdings auch immer vom Stellenplan abhängig ist und war.
Alle Leiter, von Schulz über Koszyk, Hans Bohrmann, Gabriele
Toepser-Ziegert bis hin zu Astrid Blome, um nur einige Namen
zu nennen, haben durch ihr Engagement stets dazu beigetragen,
das wissenschaftliche Renommee zu festigen.

Journalistik-Studenten als Nutzer

Zugleich war der Einrichtung aber auch stets daran gelegen,
ein größtmögliches Interesse am Pressewesen zu wecken. Denn
Zeitungen  bieten  bekanntlich  nicht  nur  Lesestoff  zu  den
aktuellen  Ereignissen  ihrer  Zeit,  sondern  sind  mit  ihren
Inseraten,  Anzeigenseiten  und  Beilagen  auch  immer  ein
Spiegelbild  der  jeweiligen  Gesellschaft.

Hans Bohrmann, Leiter von 1977 bis 2003, veranschaulicht im
Interview, dass es einiger Anstrengungen bedurfte, um neue
Benutzer zu werben. Es gelang schließlich, Familienforscher
ebenso  zu  gewinnen  wie  Studenten  unterschiedlichster
Fachrichtungen.  Dortmunder  Journalistik-Studenten  waren  es
nicht per se, denn abgesehen von der räumlichen Entfernung zur
Uni, galt ihr Interesse auch nicht nur Printprodukten, sondern
allen Medien. Gleichwohl besteht in heutiger Zeit ein großes



Bemühen zur Kooperation von Institut und Studiengang.

Beide Einrichtungen setzen sich auch mit einer entscheidenden
Frage auseinander: ob Zeitung eigentlich noch Zukunft hat oder
ob auch die Einrichtung, die heute in Nähe des Hauptbahnhofes
untergebracht ist, bald auf dem Abstellgleis landet.

Strategische Fehler der WAZ-Gruppe

Wie sehr das Zeitungssterben in Dortmund selbst zu spüren ist,
darauf  kommt  Hans  Bohrmann  zu  sprechen.  Er  wirft  der
Westdeutschen Allgemeinen Zeitung (WAZ) bzw. der WAZ-Gruppe
strategische Fehler vor, die zum Aus für die gesamte WR- und
für die Dortmunder WAZ-Redaktion geführt habe. Und er wartet
mit einer erstaunlichen Zahl auf: „Wenn ich höre, dass die
,Ruhr Nachrichten‘ eine Druckauflage von 60.000 haben, dann
wäre das für eine 600.000-Einwohner-Stdt zu wenig“.

Astrid Blome sieht trotz alledem für die Tagespresse deshalb
eine  Chance,  weil  dieses  Medium  wie  kaum  ein  anderes
Informationen ordnen und strukturieren könne. Zeitungen selbst
bleiben ein Forschungsobjekt und bieten angesichts einer über
400-jährigen Geschichte noch umfangreichen Stoff für weitere
wissenschaftliche Auseinandersetzung.

Astrid Blome (Hrsg.): „90 Jahre Institut für Zeitungsforschung
– Rückblicke und Ausblick“. Klartext-Verlag, 104 Seiten, 9,95
Euro.

Viele, liebe, beste, schöne,
freundliche, herzliche Grüße:
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Die etwas unklare Rangordnung
der Grußformeln
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019

Handschriftlich  wirkt  es
sowieso  anders…

Gibt es eine Art Hierarchie der schriftlichen Grußformeln?
Inwiefern liest sich und klingt die eine vielleicht eine Spur
freundlicher als die andere? Und was geht wirklich zu Herzen?

Bevor wir zur Sache schreiten: „Moin“ läuft außer Konkurrenz
und ist auf seine lakonische Art eh unübertrefflich. Gepriesen
seien die Friesen. Allerdings kann man das Wörtchen nicht
unter jede Korrespondenz setzen. Schade eigentlich.

Abkürzungen wirken eher achtlos

Eine sehr gängige, zuerst wohl von Frauen und heute allgemein
verwendete Formel lautet „Liebe Grüße“. Sie hört sich immer
ein wenig harmlos an. Man versichert treuherzig: „Ich bin ganz
lieb  und  tu  dir  nichts  zuleide.“  Die  Abkürzung  LG  wirkt
hingegen eher wie eine gar zu rasche Pflichtübung und könnte
auch Leichtathletik-Gemeinschaft bedeuten.

„Mit  freundlichen  Grüßen“  oder  die  angeblich  modernere
Variante  „Freundliche  Grüße“  kommen  am  häufigsten  vor,  es
handelt  sich  mithin  um  die  schiere  Üblichkeit  und
abgespeicherte  Routine.  Das  schreibt  sich  einfach  so  hin.
Gedankenlos.  Man  kann  damit  nichts  falsch  machen,  gewinnt
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damit niemanden zum Freund oder schon gar nicht zum Feind. Es
bleibt die schwer zu beantwortende Frage, ob die Einzahl („Mit
freundlichem Gruß“) eine kaum spürbare Minderung darstellt.
Die Abkürzung „MfG“ wiederum kommt achtlos daher.

Gibt es auch unschöne Grüße?

Ziemlich unentschieden im Mittelfeld der Zu- und Abneigungen
bewegt sich die Floskel „Beste Grüße“, mir erscheint sie immer
ein wenig wie eine Ausflucht. So richtig verbindlich ist sie
nicht. Gibt es denn eigentlich auch zweit- und drittbeste
Grüße?  Und  wie  verhält  es  sich  mit  den  schlechteren  und
schlechtesten Grüßen? Ähnliche Fragen nach weniger schönen,
unschönen und hässlichen Grüßen könnte man auch angesichts der
Wendung „Schöne Grüße“ stellen; wenn man denn ein pedantischer
Misanthrop wäre und alles, aber auch alles mit dem Gift seines
Zweifels…

Mit Umarmungs-Gestik kommen „Herzliche Grüße“ daher, man soll
sich als Adressat just ins Herz geschlossen fühlen. Jedem
Dahergelaufenen würde man solche Grüße wohl nicht entbieten
wollen.  Manche  unterzeichnen  ihre  Schreiben  einfach  mit
„herzlich“  oder  sogar  „herzlichst“,  was  oft  ein  wenig
übertrieben anmutet. Und wenn man mit „in Liebe“ unterfertigt,
schwebt man eh auf Wolken.

Die Menge macht es nicht allein

Wer „Viele Grüße“ sendet, will vielleicht mit der bloßen Menge
überwältigen.  Wobei  die  Zahl  der  „vielen“  Grüße  ja  sehr
unbestimmt bleibt. Vielleicht sind es nur neun oder dreizehn
Grüße, wer weiß. Aber wer wird denn heute noch altfränkisch
formulieren „Es grüßt vieltausendmal…“?

Kleiner Exkurs: Ziemlich lau hört sich die (eher gesprochene
als geschriebene) Formel „Grüß Dich!“ an. Ja, was denn sonst?
Man  grüßt,  indem  man  sagt,  dass  man  grüßt…  Brieflich
entspricht dem ungefähr „Es grüßt Sie…“ Da sind ja die weithin
nur noch leicht ironisiert verwendeten „Grüß Gott“, „Gott zum



Gruße“, „Grüezi“ oder „Servus“ noch prägnanter.

Im Revier darf’s auch „Glückauf“ sein

Vom möchtegernwitzigen, elend ausgelutschten „Grüß Gott, wenn
du ’n siehst…“ sehen wir mal ganz ab, wohingegen gerade im
Ruhrgebiet ein regional traditionssattes „Glückauf“ durchaus
angebracht sein kann.

Wenn wir schon bei Regionen sind: „Mit freundlichen Grüßen aus
der  Hauptstadt  Berlin“  ist  womöglich  eine  Ich-zentrierte
Anmaßung.  Wie  es  ganz  richtig  in  einem  Internet-Ratgeber
heißt, dürfte dabei ein Subtext mitschwingen: „Ich grüße dich,
den Provinzheini, aus meiner glanzvollen Metropole.“ Mehr auf
den Empfänger bezogen, könnte es hingegen auch heißen „Mit
freundlichen Grüßen nach Hamburg“ oder gar „Mit freundlichen
Grüßen ins sonnige Freiburg“. Andere Orte dürfen jederzeit
sinngemäß eingesetzt werden.

Die so ziemlich unfreundlichste Variante, welche ausgesprochen
harsch und unwirsch sich anhört, lautet schlichtweg: „Gruß“.
So  barsch  wie  ein  militärischer  Befehl,  eher  gebellt  als
gesagt. Wenn das unter einem Brief steht, hat man auch zuvor
nichts  allzu  Freundliches  gelesen;  eher  schon  Dinge,  die
nachher  mit  der  Rechtsschutzversicherung  geregelt  werden
könnten.

Höfisch und höflich

Zu  untersuchen  bliebe  beispielsweise,  ob  wir  im  Deutschen
weniger Möglichkeiten zum fein differenzierten Grüßen haben
als  Länder,  in  denen  Adel  und  Monarchie  noch  länger  oder
intensiver eine prägende Rolle spiel(t)en.

Nicht  von  ungefähr  klingen  höfisch  und  höflich  verwandt.
Tatsächlich  gibt  es  noch  jene  wohlerzogenen  Zeitgenossen,
darunter auch ein mir bekannter Rechtsanwalt, die unter ihre
Briefe/Mails ein gar zierliches „Höflich grüßt…“ ziselieren.
Andere Rechtsvertreter dürfte er wohl „Mit kollegialem Gruß“



bedenken.

Was der Bundeskanzlerin zusteht

Wir  erinnern  uns  leicht  gequält  an  die  früher  noch  viel
gebräuchlichere Wertmarke „hochachtungsvoll“ (die bei weitem
nicht immer für bare Münze zu nehmen war) und steigen nunmehr
einige Stufen auf der gesellschaftlichen Leiter hinauf. Im
Wikipedia-Artikel  über  Grußformeln,  in  dem  es  auch  heißt,
„hav“  sei  eine  gängige  Abkürzung  für  „hochachtungsvoll“
gewesen, habe ich gefunden, dass unter einem Schreiben an den
Bundespräsidenten (falls man ihm denn mal ein paar Zeilen
schicken  möchte)  gefälligst  „vollkommene  Hochachtung“  zu
stehen hat.

Der  Bundeskanzlerin,  dem  Bundestagspräsidenten  sowie  dem
Präsidenten des Bundesverfassungsgerichts – Frauen bitte immer
mitdenken  –  stünde  derweil  dienstgradmäßig  „ganz
ausgezeichnete Hochachtung“ zu. Bei einem Bundesminister oder
Ministerpräsidenten  ist  es  nur  noch  die  „ausgezeichnete
Hochachtung“,  anderen  hohen  Amtsträgern  käme  „vorzügliche“
oder  „besondere“  Hochachtung  zu.  Wäre  man  denn  ein  Spezi
solcher  Hochgestellten,  könnte  man  bei  eher  privaten
Angelegenheiten  vielleicht  „In  (alter)  Verbundenheit“
hinsetzen.

Schachspieler und Piloten

Ehedem standen derlei Feinheiten vor allem in so genannten
„Briefstellern“, in denen man formvollendete Muster vorfand.
Eine  zunächst  noch  halbwegs  ehrfürchtig,  hernach  mit  viel
Spott quittierte Kindheits- und Jugendlektüre hieß zu unserer
Zeit „Der gute Ton“. Auch darin standen solche Sachen, die man
heute  kaum  noch  nachvollziehen  kann,  auch  wenn  immer  mal
wieder eine Renaissance des Benimms ausgerufen wird.

Apropos: Bei Wikipedia gilt als „veraltete Grußformel“ die
folgende: „Mit größtem Respekt und bewundernder Hochachtung
verbleibe ich in demütiger Hoffnung…“ Soll man sich heute so



devot  an  ein  rabiates  Inkasso-Unternehmen  oder  an
Schutzgeldeintreiber wenden? Schlechten Scherz beiseite.

Wie  fast  bei  allen  Themen,  so  öffnet  sich  auch  hier  bei
näherem  Hinsehen  ein  gar  weites  Feld,  das  jederzeit  auf
Buchstärke  anwachsen  könnte.  Was  ist  beispielsweise  mit
speziellen  Formen  wie  „Mit  sozialistischem  Gruß“,  „Mit
schachlichem Gruß“, „Glück ab, gut Land“ (Piloten) oder gar
„vy 73“ (angeblich unter Funkamateuren üblich)?

Und wie sehen eigentlich zeitgemäße bzw. modische Grüße aus?
Spontan fallen mir „Die Macht sei mit Dir“ oder „Keep calm and
carry  on“  ein.  Den  schmalen  Rest  mögt  ihr  Euch  selbst
ausmalen.

Und so verbleibe ich mit den besten Empfehlungen Euer

Bernd Berke

_______________________________________________

P. S.: Ein Unternehmer (Kaffeebranche), bei dem ich vor Jahr
und Tag mal überteuert zur Miete gewohnt habe, gab mir morgens
immer  seine  –  übrigens  stets  bissig  erzkonservativen  –
Leserbriefe mit auf den Weg zur Zeitung. E-Mail hatte man
damals noch nicht. Als Anrede (ein Thema für sich) an mich
schrieb er immer „SGH Berke“, was „Sehr geehrter Herr“ heißen
sollte, aber formell nahezu aufs Gegenteil hinauslief. So viel
zum  Thema:  Kann  man  jemanden  mit  Gruß-  und  Anredeformeln
düpieren?

PEN-Vorsitzender  Josef

https://www.revierpassagen.de/40839/pen-vorsitzender-josef-haslinger-in-dortmund-lesung-und-mahnende-worte-zu-den-menschenrechten/20170224_1708


Haslinger in Dortmund: Lesung
und  mahnende  Worte  zu  den
Menschenrechten
geschrieben von Theo Körner | 17. September 2019

Josef Haslinger (rechts) und
sein  Schriftsteller-Kollege
Heinrich  Peuckmann.  (Bild:
TK)

Josef  Haslinger,  prominenter  Vorsitzender  des  PEN-Zentrums
Deutschland, las jetzt in der Dortmunder Zeche Zollern (LWL-
Industriemuseum) u. a. aus seinem Buch „Jáchymov“ (Fischer
Taschenbuch  Verlag),  in  dem  er  von  der  Tragödie  der
tschechoslowakischen  Eishockeymannschaft  zu  Beginn  der
kommunistischen Herrschaft in dem osteuropäischen Land gegen
Ende der 40er und in den 50er Jahren erzählt.

Das Buch ist jedoch keine Dokumentation, sondern es handelt
sich um einen Roman, der auf Dokumenten, Fakten und Chroniken
beruht.  In  den  Auszügen,  die  Haslinger  vortrug,  kam  die
gesamte Dramatik der damaligen Ereignisse zum Ausdruck.

Protest kann die Lage verschärfen

Im  anschließenden  Gespräch  mit  dem  Schriftsteller  Heinrich
Peuckmann (Dortmund/Kamen) ging der Österreicher Haslinger auf
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das Engagement des PEN-Zentrums für verfolgte und bedrohte
Schriftsteller ein. Mit Beispielen aus Mexiko, Kolumbien und
Kamerun  verdeutliche  Haslinger  die  gesellschaftspolitische
Verantwortung der Schriftstellerorganisation. Zudem sprach er
auch  über  die  Situation  von  Deniz  Yücel,  Türkei-
Korrespondenten der Zeitung „Die Welt“, der sich im Gewahrsam
der türkischen Polizei befindet. Die momentane Lage sei sehr
komplex,  erläuterte  der  Schriftsteller.  Man  stehe  vor  der
Frage, ob es gut und richtig ist, weiter zu protestieren oder
ob sich dadurch die Situation für den in Deutschland geborenen
Journalisten noch weiter verschärfe.

Orbán-Berater führt Ungarns PEN

Das  PEN-Zentrum  sei  nicht  parteipolitisch  gebunden,
unterstrich  Haslinger,  gleichwohl  ergreife  die  Organisation
beispielsweise Partei, wenn es um Menschenrechte geht. Unter
anderem kritisierte Haslinger, dass Menschen, die Zuflucht in
Deutschland  suchen,  wieder  in  ihr  Heimatland  zurückgeführt
werden, das als „sicher“ erklärt wird, es aber in Wirklichkeit
nicht ist.

Dass  in  einzelnen  Ländern  PEN-Organisationen  durchaus  vom
Staat unterwandert werden können, zeigte Haslinger am Beispiel
von  Ungarn  auf.  Inzwischen  sei  ein  Berater  des
Ministerpräsidenten  Viktor  Orbán  dort  der  Vorsitzende.

Neuer Erzählband „Schichtwechsel“

Zum Abschluss las Josef Haslinger einen Auszug aus seinem
Beitrag zum neuen Erzählband „Schichtwechsel“, den Heinrich
Peuckmann und Gerd Puls herausgegeben haben. Insgesamt haben
an dem Band, der Geschichten aus und über das Arbeitsleben
beinhaltet, elf Autoren mitgewirkt. Erschienen ist das Buch im
Oberhausener assoverlag.

_______________________________

Vom 27. bis 30. April hat das PEN-Zentrum Deutschland seine



Jahrestagung in Dortmund. Dazu werden rund 200 Schriftsteller
erwartet.  Das  Motto  der  Tagung  stammt  vom  gebürtigen
Dortmunder  Autor  Peter  Rühmkorf  und  lautet:  „Bleib
erschütterbar  und  widersteh“.

Stand  jetzt  ziemlich
„humorlos“ – Notizen zum TV-
Fußballjargon
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Über  die  gängigen  Floskeln  der  Fußball-Kommentatoren  im
Fernsehen  kann  man  sich  –  je  nach  Laune  –  immer  wieder
amüsieren  oder  echauffieren.  Hier  sind  ein  paar  neuere
Standard-Wendungen, die ich mir in letzter Zeit geflissentlich
notiert habe:

„Der  Blindfisch  hat  ein
anderes  Spiel  gesehen  als
ich.“  (Verfremdeter
Screenshot  einer  Begegnung
im Dortmunder Stadion)

Gilt es ein Foul zu bewerten, heißt es vom Reporterplatz aus
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gern: „Da gibt es keine zwei Meinungen“. Diese Verfügung im
nahezu diktatorischen, jedenfalls keinen Widerspruch duldenden
Gestus bedeutet, dass der Kommentator genau und unwiderleglich
weiß, ob es regelwidrig zugegangen ist oder nicht. Könnte der
Schiedsrichter  ebenfalls  Zeitlupen  aus  einem  Dutzend
Blickwinkeln  begutachten,  wäre  er  vielleicht  ebenso
oberschlau.  Wenn’s  denn  überhaupt  stimmt,  was  der  rundum
bildversorgte Fernsehmann gesehen haben will.

„Mit allem, was er hat“

Ein  kompromissloser  Abwehrspieler  wird  seit  einigen  Jahren
bevorzugt als „humorlos“ bezeichnet. Auch seine entschlossene
Grätsche ist „humorlos“. Wer also Mist baut und dem Gegner
dadurch unnötige Chancen gestattet, besäße im Umkehrschluss
beträchtlichen  Humor.  Wat  hammwer  da  gelacht!  Apropos
Abwehrspieler, einige Kommentatoren gefallen sich öfter mal in
der erlesenen Formulierung, einer gehe „mit allem, was er hat“
in die Szene `rein. Das muss man sich im Vortrag mit einem
ganz  leicht  gekräuselten  Grinsen  vorstellen.  Wie  denn
überhaupt weichgespülte Ironie zur Grundausstattung gehört.

Diverse Sprecher gelangen freilich eh kaum über ein pures
Nachplappern dessen hinaus, was man als Zuschauer mit eigenen
Augen sieht. Man möchte unentwegt „Ach was!“ murmeln: Kommt
einer nicht an den Ball, sagen sie „Er kommt nicht `ran“,
stehen Widersacher seinem Schuss im Wege, heißt es, er sei
„geblockt“ worden. Segelt eine Flanke etwas zu weit, ist sie
„gut, aber nicht gut genug“. Verfehlen Pässe ihr Ziel, mangelt
es  an  „Präzision“.  Greift  eine  Mannschaft  an,  steht  sie
„hoch“, zieht sie sich nach hinten zurück, steht sie „tief“.
Welch‘  ein  (tief)sinnig  ausdifferenziertes  Fachvokabular…
Vorteil: Bei solchen Nullformeln kann man vielfältig andocken
und  zu  (un)passender  Gelegenheit  auch  mal  Bescheidwisser-
Schenkelklopfer  wie  etwa  „Mentalitätsmonster“  oder
„Feierbiest“  einstreuen.

Als man noch von „Granaten“ sprach



Der wohl schlimmste Mikrophonquäler von allen, den ich hier
nicht namentlich nennen mag (er labert für einen Bezahlsender
drauflos)  und  mit  dem  verglichen  selbst  Béla  Réthy,  Tom
Bartels oder Gerd Gottlob wahre Leuchten ihrer Zunft sind,
überbrückt die Zeit mit Bemerkungen des Kalibers, dass es
dieser (oder eben jener) Mannschaft gefallen würde, wenn sie
z.B. noch ein, zwei Tore macht, die Punkte holt und gewinnt.
Man hält es nicht für möglich. Da sehnt man sich heftig zurück
nach einem Ernst Huberty, der auch mal eine ganze Strecke
schweigen konnte. Okay, wenn dann ein entscheidendes Tor fiel,
war er auch nicht vollends aus dem Häuschen. Aber das konnte
man verschmerzen. Ein paar Emotionen brachte man ja selbst
mit.

Immerhin  knödeln  sie  alle  heute  längst  nicht  mehr  im
martialischen Jargon von früher, als stets von Bomben und
Granaten  die  Rede  war  und  der  erfolgreichste  Stürmer  als
„Bomber der Nation“ bezeichnet wurde. Bis tief in die 70er
Jahre hinein ging das so. Es war die Zeit, als der eine oder
andere tyrannische Trainer noch geschrien haben soll: „Ihr
müsst Gras fressen“. Dies und das pathetische Wochenschau-
Tremolo der 50er Jahre, in denen der Krieg noch nachzitterte,
brauchen wir erst recht nicht mehr.

Es kommt auf die Sekunde an

Statt  dessen  bequatschen  uns  jetzt  Sprachverweigerer,  die
nicht  mehr  „nach  jetzigem  Stand“  sagen  können.  Die
allermeisten sagen immer nur „Stand jetzt“, auch dann, wenn es
z. B. um Transfergerüchte geht. Auch bringen sie nicht „die
erste Halbzeit“ über die Lippen, sondern immer nur „Halbzeit
eins“  oder  „Minute  zehn“,  um  nur  ja  keine  Sekunde  zu
verschenken.  Die  gewonnene  Zeit  füllen  sie  sodann  mit
aberwitzigen Statistiken. Oder sie weisen schon mal wortreich
auf  die  anschließende  „Analyse“  respektive  auf  eine
selbstverständlich hochkarätige Expertenrunde hin, in der uns
diese  eben  gesehene  (läppische)  Szene  „noch  lange
beschäftigen“  werde.
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Wo wir schon bei Minuten sind: Wenn es auf die Nachspielzeit
zugeht, gibt es bei diesen Herrschaften immer zwei oder drei
Minuten „oben drauf“, niemals „zusätzlich“. Pardon, ich habe
eine Ausnahme vergessen: Für Bayern München gibt’s bei Bedarf
natürlich mindestens 8 Minuten „oben drauf“.

Jaja, schon klar, man möchte mit diesen sich überaus wichtig
nehmenden  Leuten  (außer  womöglich  beim  Gehalt)  auch  nicht
unbedingt tauschen. Unter dem Druck eines Millionen-Publikums
würde jede(r) von uns gelegentlich Unsinn verzapfen. Doch was
sind das für Zeiten, in denen man den arroganten und manchmal
parteiischen,  doch  immerhin  deutlich  sprachbegabten  Marcel
Reif wieder am Mikro haben möchte? Vom unvergleichlichen Ruhri
Werner Hansch mal ganz zu schweigen. Aber seit er das selbst
zu sehr weiß, nervt auch er gelegentlich.

_______________________________________________________

Nachträge (werden gelegentlich aktualisiert)

„Gute Bewegung“ (Wenn einer am Gegner vorbeikommt)
„Das war kein Freistoß für die Geschichtsbücher.“
Der Ball wird „durchgesteckt“.
„Ein emotionaler Moment“ (Inflationär gebräuchlich, wenn etwas
nicht ganz gleichgültig ist)

Das neueste Ding der Sport-Kommentatoren ist es, den mächtig
intellektuell  klingenden  Begriff  „Momentum“  einzustreuen.
Spieler  nutzen  demnach  nicht  mehr  den  richtigen  Moment,
sondern das Momentum. Es ist zu erwarten, dass demnächst auch
„Telos“ und „Kairos“ verwendet werden.

„Fix“  (Eher  in  Print-Produkten  gebräuchlich.  Bezeichnet  in
aller  Kürze  einen  unzweifelhaft  geschlossenen  Vertrag  bzw.
erfolgten  Transfer.  Weiß  der  Teufel,  wer  zuerst  darauf
gekommen ist.)

https://de.wikipedia.org/wiki/Werner_Hansch


Ernst Huberty wird 90 Jahre
alt – Er stand für Fußball-
Kommentare  mit  gedämpften
Emotionen
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019

TV-Legende  Ernst  Huberty  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch?v=VmYQEJ_Ww8E)

Ernst  Huberty,  der  legendäre  ARD-Sportjournalist  („Mister
Sportschau“), wird heute 90 Jahre alt. Aus diesem Anlass noch
einmal  der  Beitrag,  der  im  Juni  2014  über  ihn  in  der
Revierpassagen-Reihe  „TV-Nostalgie“  erschienen  ist:

Wenn man Béla Réthy, Tom Bartels, Steffen Simon und Co. über
Fußball palavern hört, dann sehnt man sich manchmal zurück in
die alten Zeiten eines Kurt Brumme, Rudi Michel – oder Ernst
Huberty. Wie nüchtern und abgeklärt wirkte das, verglichen mit
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heute.

Beispielsweise im Vorfeld der Fußball-WM in Brasilien fiel es
2014 wieder besonders auf, welch ein Geschrei inzwischen um
den Fußball gemacht wird. Im Laufe eines Spiels werden alle
möglichen und unmöglichen Statistiken geliefert, auch gibt’s
schon mal neckische Anspielungen auf halb private Umtriebe der
Kicker. Mal ganz abgesehen von der umfangreichen Vor- und
Nachberichterstattung.  Das  alles  war  in  den  alten  Zeiten
undenkbar.

„Ausgerechnet Schnellinger“

Man höre sich noch einmal (leider nur in Ausschnitten möglich)
Ernst  Hubertys  Fernsehkommentar  zum  sogenannten
„Jahrhundertspiel“ zwischen Italien und Deutschland bei der
Fußball-WM  1970  in  Mexiko  an.  Lange  wogte  die  legendäre
Begegnung hin und her, es ging in eine Nerven zerreißende
Verlängerung. Schließlich gewann Italien mit 4:3.

Man mag sich gar nicht ausmalen, wie heutige Sprecher bei
einem solchen Match simulieren würden, dass sie von einer
Ohnmacht in die andere fallen. Ernst Huberty, ab 4. Juni 1961
über Jahrzehnte der „Mister Sportschau“ der ARD (als noch
keine  private  Konkurrenz  drohte),  blieb  hingegen  die  Ruhe
selbst. Ein leise, aber irgendwie doch intensiv dahingesagtes
„Ausgerechnet Schnellinger“ markierte schon einen Gipfel der
Gefühle.

Keine starken Gefühle zeigen

Tatsächlich wurde damals ja auch noch langsamer gespielt, so
dass Huberty und Kollegen die Ballstaffetten sehr gemächlich
mit bloßer Namensnennung abhaken konnten. Wenn überhaupt. Fiel
ein Treffer, so reichte meist ein lakonisches „Und Tor.“ Oder
dergleichen. Während des Spiels wurde oft einfach geschwiegen.
Es gibt ja auch nicht immer was zu schwätzen.

Selbst das WM-Finale von 1966 (England – Deutschland 4:2) rang



Rudi Michel nur begrenzte Emotionen ab. Jedenfalls trug er
sein Herz nicht auf der Zunge, nicht einmal beim berühmten
„Wembley-Tor“  (oder  eben  Nicht-Tor).  „Das  wird  wieder
Diskussionen  geben“,  sagte  er,  äußerlich  seelenruhig,
innerlich aber wohl bewegt. Männer durften damals noch immer
keine allzu deutlichen Gefühle zeigen. Metallisch dröhnende
Töne wie noch 1954 waren freilich auch nicht mehr erwünscht.

Wohltuend unaufgeregt oder langweilig?

Die  Sprecher  der  60er  und  70er  Jahre  klingen  für  heutige
Empfinden  einerseits  wohltuend  unaufgeregt.  Andererseits
bringt man die Geduld für einen solchen Stil gar nicht mehr
auf.  Je  nach  Gemütszustand,  möchte  man  Ernst  Huberty  am
liebsten nachträglich schütteln: „Nun reg’ dich doch endlich
mehr auf! Nun lass doch mal deinen Empfindungen freien Lauf!“

Es müsste mal einer ein Buch darüber schreiben, wie sich die
Fernseh-Fußballreportage  seit  Hubertys  Zeiten  grundlegend
verändert hat, mit Zwischenstationen wie Heribert Faßbender
oder Gerd Rubenbauer – und wie sie alle hießen.

Ein  Extra-Kapitel  könnte  man  der  Entwicklung  widmen,  dass
gesellschaftliche Befunde anhand des Fußballs dingfest gemacht
werden – und dass neuerdings auch mehr oder weniger subtiler
Humor in Sachen Fußball erlaubt ist. Man vergleiche etwa den
betulich ernsten „Kicker“ mit dem quicken und hellwachen Blatt
„11 Freunde“…

Der Mann mit dem „Klappscheitel“

Ernst  Huberty,  der  Mann  mit  dem  unvergleichlichen
„Klappscheitel“,  hatte  seine  Laufbahn  in  den  späten  50er
Jahren  begonnen.  Als  WDR-Sportchef  und  Moderator  der
Sportschau  wurde  er  1982  abgelöst,  weil  er  es  mit
Spesenabrechnungen nicht so genau genommen haben soll. Man
schob ihn ins dritte Programm ab.

1990 sprang Huberty beim noch neuen Bezahlsender Premiere ein



und gab nebenher jungen Talenten wie Johannes B. Kerner oder
Reinhold Beckmann Tipps. Doch da waren die alten Zeiten schon
vorbei – und das unaufhörliche Geschrei über Fußball hatte
begonnen.

„Die  halbamtliche  Kairoer
Zeitung…“  –  Über  gewisse
Floskeln in den Nachrichten
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Kleines Rätsel ohne Preis. Wie gehen denn wohl die folgenden
Nachrichten-Floskeln weiter?

„Die halbamtliche Kairoer Zeitung…“

„Der drusische Milizenführer…“

„Autoexperte…“

Beispielsweise  eine
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„Lichtgestalt“…
(Zeichnung:  Stella
Marie  Berke)

Richtig, alles richtig. Applaus, Applaus!

Die gesuchten Ergänzungs-Wörter schnacken ja auch gleichsam
automatisch ein. Die Zeitung aus Kairo heißt natürlich Al-
Ahram.  Der  heute  nachrichtlich  nicht  mehr  so  präsente
Milizenführer  nennt  sich  Dschumblatt  (dieser  satte
Namensklang!). Der vielzitierte Autoexperte ist in rund 95
Prozent  aller  Fälle  Ferdinand  Dudenhöffer  und  wirkt  als
Professor an der Uni Duisburg-Essen. Mit den Terrorexperten
verhält  es  sich  hingegen  anders.  Davon  gibt  inzwischen
Dutzende. Mindestens.

Weitere Beispiele dürften sich dennoch schnell finden. Aber
die erwähnten sind schon besonders bewährte Exemplare. Ehedem
gehörten zum Beispiel auch „Literaturpapst…“ (Reich-Ranicki)
oder „Die Lichtgestalt…“ (Franz Beckenbauer) hinzu. *hüstel*

Ich finde solche Formeln hinreißend, weil sie fast schon etwas
mathematisch Folgerichtiges zu haben scheinen. Dabei wurden
und werden sie völlig unreflektiert in Texte eingestreut und
erweisen  sich  bei  näherem  Hinsehen  als  unbegriffene
Leerformeln. Man sagt und schreibt sie halt einfach so dahin.
Und der Medienkonsument hat etwaige Details eh meist rasch
vergessen.  Vielleicht  handelt  es  sich  ja  um  beschwörende
Zauberworte, die zu einem geheimen Ritual gehören.

Bitte sehr: Wer hat uns jemals erklärt, was es mit dem Etikett
„halbamtlich“ auf sich hat? Wer beeinflusst denn wohl die
andere  Hälfte?  Und  welche  Behörde  ist  für  die  ersten  50
Prozent zuständig? Sollen wir annehmen, dass die Zitate aus
dieser Gazette ohnehin mit Vorsicht zu genießen sind? Dann
könnte man sie sich und uns vielleicht auch ersparen.

Warum erfahren wie nie, dass dieser höchst ominöse, extrem



antiisraelisch  eingestellte  Dschumblatt  auch  einen  Vornamen
hat  (Walid)?  Was  müssen  wir  uns  unter  einem  drusischen
Milizenführer vorstellen, außer dem kläglichen Umstand, dass
die bloße Nennung eine intime Kennerschaft vortäuscht, die der
eilige  Journalist  nicht  mit  jedem  hergelaufenen  Hörer  und
Leser teilen mag?

Kann  es  Zufall  sein,  dass  zwei  unserer  Beispiele  aus
Zusammenhängen des Nahen Ostens stammen? Muss da nicht der
Verdacht keimen, dass ein weiteres Nachdenken über das dortige
fortwährende Chaos sich angeblich sowieso nicht lohnt? Sind
solche Formeln gar (nutzlose) Wegmarken im weiten Felde der
Unübersichtlichkeit, die Orientierung lediglich vorgaukeln?

Fragen  über  Fragen,  die  wir  uns  endlich  gern  einmal  von
Floskel-Experten  beantworten  ließen.  Aber  ein  bisschen
dschumblatt!

Was  Passanten  zu  hören
bekommen  –  und  was  die
Wissenschaft  daraus  machen
könnte
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Alltäglicher kann Alltag nicht sein: Als ich dieser Tage zu
Fuß unterwegs war, ist es mir mal wieder aufgefallen: Da kamen
mir u. a. zwei Leute entgegen und ich schnappte en passant
einen winzigen Gesprächsfetzen auf: „…das, was er zum Leben
hat…“ Da ging es also, um es ganz trocken zu sagen, offenbar
um  den  eher  dürftigen  Sozialstatus  eines  Freundes  oder
Bekannten.
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Ebenso gut könnten wir auch
versuchen,  die  Wolken  zu
kämmen… (Foto: Bernd Berke)

Die nächsten Leute unterhielten sich anscheinend über Städte,
denn es hieß: „Wuppertal liegt ja auch nicht höher.“ Gleich
darauf kam ich an zwei älteren Damen vorbei, die plaudernd
bzw. tratschend an der Straßenecke standen. Und wieder war im
Vorübergehen  eine  sekundenkurze  Äußerung  zu  verstehen.  Die
eine sagte zur anderen: „Da ist auch Alkohol im Spiel…“ Es
wäre sehr indiskret gewesen, an dieser Stelle weiter lauschen
zu wollen.

Nun  stelle  ich  mir  vor,  man  hätte  mit  Hilfe  vieler
Mitarbeiter(innen)  Hunderte,  ja  Tausende  und  Abertausende
solcher „Zufalls“-Äußerungen gehört und gesammelt. Und zwar
jeweils nicht als Quasi-Ethnologe oder gar Hobby-Spion mit
gezücktem Stift, sondern eben als Passant, so unabsichtlich
und  unauffällig  wie  nur  irgend  möglich;  zu  verschiedenen
Tages-  und  Nachtzeiten,  in  verschiedenen  Gegenden,  in
verschiedenen Milieus und in den hierzulande – sagen wir – 20
gängigsten Sprachen.

Was würde man erfahren? Je mehr beiläufig erhaschte Sätze,
Halbsätze und Ausrufe man beisammen hätte, umso vielfältiger,
vielleicht auch genauer (oder immer diffuser?) wäre wohl das
anwachsende  Sprach-Bild,  das  man  von  dieser  Gesellschaft
erhielte. Es wäre also vielleicht kein reiner Zufall mehr,
sondern hätte durchaus Substanz.

http://www.revierpassagen.de/39702/was-passanten-zu-hoeren-bekommen-und-was-die-wissenschaft-daraus-machen-koennte/20170122_1815/img_1017


Aber wer wollte die Inhalte ermessen? Man müsste die Fülle ja
erst  einmal  sortieren.  Und  dabei  ginge  womöglich  die
Spontanität  so  mancher  Äußerung  verloren.

Die Frage wäre auch, ob die Aussagekraft bereits nachließe,
wenn man überhaupt willentlich und systematisch sammelte. Und
wer sollte sich über die schließlich halbwegs aufbereiteten
Resultate  beugen?  Soziologen  oder  Psychologen?
Politikwissenschaftler?  Schriftsteller  und  Künstler?  Ein
Querschnitt durch alle Berufe? Mit all ihren verschiedenen
Meinungen und Ansätzen? Dann würden die Ergebnisse wiederum
zerfasern. Und man müsste Kongresse ausrichten, auf denen alle
in verschiedenen Jargons reden.

Ferner würde der pure Wortlaut längst nicht ausreichen. Auch
Tonfall,  Mimik  und  Gestik  müssten  auf  irgend  eine  Weise
„objektiv“  (haha!)  erfasst  und  gespeichert  werden,  was
selbstverständlich gegen den Datenschutz und überhaupt gegen
den menschlichen Anstand verstieße.

Wahrscheinlich  habe  ich  noch  etliche  weitere  Probleme
vergessen. Aber es reicht schon. Die Grenzen zur Absurdität
werden sichtbar.

Wisst  ihr  was?  Ich  glaube,  wir  sollten  auf  die
Forschungsförderung verzichten und das ambitionierte Projekt
doch lieber bleiben lassen. In diesem Sinne: Legt euch wieder
hin!

Irrtum oder Plagiat? – Eine

https://www.revierpassagen.de/39418/irrtum-oder-plagiat-eine-winterliche-spurensuche-zwischen-goethe-und-rosenkohl/20170108_1535


winterliche  Spurensuche
zwischen Goethe und Rosenkohl
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Wir beginnen womöglich mit einem Goethe-Zitat, welches von
winterlichen Verhältnissen kündet:

„Mir kommen diese Wintertage manchmal wie seltsam helle Nächte
vor,  in  denen  die  Sonne  zum  Mond  mutiert,  in  denen
durcheinandergerät,  was  scheint  und  was  beschienen  wird.
Vielleicht braucht es solche Tage, die wie Nächte sind, damit
uns  in  einem  erfrorenen  Garten  etwas  wie  Rosenkohl  zum
Lebenswert werden kann, der in der lottrigen Hütte unseres
Weltvertrauens eine feste Schraube setzt.“

Kann  auch  keine
Auskunft geben: die
kleine Goethe-Büste
im  Regal.  (Foto:
Bernd  Berke)

Wirklich sehr originell geschrieben, nicht wahr? Aber warum
habe ich gesagt, es sei „womöglich“ ein Goethe-Zitat? Weil es
zweifelhaft ist.
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Die Fundstelle ist ein Buch, das ich gerade lese, genauer:
Seite 38 in Bernd Brunners „Als die Winter noch Winter waren.
Geschichte einer Jahreszeit“ (Galiani-Verlag; Rezension folgt
demnächst).  Dort  wird  obiges  Zitat  mit  der  lakonischen
Feststellung eingeleitet: „Goethe schrieb:“

Das war mir zu lapidar. Ich wollte es gern etwas genauer
wissen. Stammt der Abschnitt aus einem Brief oder aus einem
fiktionalen Werk? Passt denn eine Formulierung wie „in der
lottrigen  Hütte  unseres  Weltvertrauens“  überhaupt  in
goethische  Zusammenhänge?  Ohnehin  klingen  besagte  Zeilen
staunenswert modern, als könnten sie vielleicht nicht aus der
Goethe-Zeit herrühren (* siehe Schlussanmerkung).

Wegen solcher Fragen bin ich der Textstelle per Internet-
Suchmaschine nachgegangen. Als offenbar einziger (!) Fundort
tauchte ein Text aus der Wochenendausgabe der Neuen Zürcher
Zeitung  (NZZ)  vom  7.  /  8.  März  2015  auf.  Er  stammt  vom
Feuilleton-Redakteur Samuel Herzog und trägt die Überschrift:
„Glücksmomente – In einem vereisten Garten“.

Herzogs Text endet just mit dem gesamten obigen Zitat, das
doch angeblich von Goethe stammen soll. In der NZZ wird es
nicht in Anführungszeichen gesetzt, müsste also demnach von
Samuel Herzog stammen. Wäre dies nicht der Fall, müsste man
von einem ziemlich dreisten Plagiat sprechen.

Für den langjährigen NZZ-Mann Herzog (zuständig für Bildende
Kunst) kann man jedenfalls einiges ins Feld führen. Vor allem,
dass der Absatz wohl nur ein einziges Mal in frei zugänglichen
Netz-Quellen zu finden ist (auch das „Projekt Gutenberg“ und
Google-Books habe ich durchsucht). Wären es wirklich Sätze von
Goethe, so wäre das mehr als erstaunlich. Dessen Zitate werden
doch sonst allseits um und um gewendet.

Außerdem hat sich Herzog schon vor der fraglichen Stelle eines
ausgesprochen  poetisierenden  Stils  befleißigt.  Der  Schluss
wäre somit nicht unpassend. Und drittens hat er direkt vorher



ganz korrekt aus einem Brief von Wilhelm Busch zitiert. Warum
sollte er es mit Goethe anders gehalten haben?

Also  hätte  sich  der  Buchautor  Bernd  Brunner  einigermaßen
gründlich geirrt? Aber wie kann es sein, dass ihm ein Text aus
der NZZ als Goethe-Zitat unterkommt? Sind ihm der Zettelkasten
bzw. seine Dateien etwas wirr durcheinander geraten?

Fragen über Fragen. Welche Goethe-Kenner wissen Rat? Können
eventuell Bernd Brunner oder Samuel Herzog nähere Auskunft
erteilen?

__________________________

Nachtrag,  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  der  Zitat-Frage:
Offenbar  hat  die  NZZ  ihrem  altgedienten  Redakteur  Samuel
Herzog neuerdings gekündigt.

_____________________________________________________

* Die etwas Älteren wissen ja, welche Folgen ein Anachronismus
in  Bezug  auf  Goethe  haben  kann.  Einst  musste  der  frühere
„Zeit“-Feuilletonchef  Fritz  J.  Raddatz  gehen,  weil  er  in
fahrlässiger  Weise  Goethe  mit  der  Eisenbahn  in  Verbindung
gebracht hatte. Besondere Ironie: Auch damals ging es um einen
(parodistischen) Text der NZZ, den Raddatz für bare Münze
genommen hatte.

„Wir  müssen  uns  wehren“:
Autoren  weltweit  vor
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Verfolgung  schützen  –  eine
Rede  über  die
Schriftstellervereinigung PEN
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 17. September 2019
Vom 27. bis zum 30. April 2017 wird die deutsche Sektion der
internationalen  Autorenvereinigung  PEN  ihre  Jahrestagung  in
Dortmund abhalten. Gleichsam zur Vorbereitung und Einstimmung
auf  das  Ereignis  hat  unser  Gastautor,  der  Schriftsteller
Heinrich  Peuckmann  (Dortmund/Bergkamen),  an  verschiedenen
Orten die folgende Rede gehalten, in der er darlegt, was der
PEN eigentlich ist und will. Peuckmann ist selbst Mitglied des
PEN. Wir drucken seine Rede mit geringfügigen Kürzungen ab:

___________________________________________________________

Historischer  Moment  am  18.
November 1948 in Göttingen:
Gründung des (west)deutschen
PEN.  u.a.  mit  (von  links)
Hans Henny Jahnn, Friedrich
Wolf,  Hermann  Kasack,
Günther  Birkenfeld,  Axel
Eggebrecht, Dolf Sternberger
und Erich Kästner. (Quelle:
Wikipedia/Bundesarchiv, Bild
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183-1984-0424-504,
unverändert  übernommen)  –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/de/

Um die Frage zu beantworten, wer oder was der PEN ist, fange
ich nicht mit allgemeinen Erklärungen an, sondern wähle einen
anderen,  anschaulichen  Einstieg.  Wie  wird  eigentlich
umgegangen mit dem freien Wort in unserer Welt, frage ich mich
und damit auch Sie.

Derzeit  sind  etwa  800  Dichter,  Journalisten  und  zunehmend
Blogger in aller Welt mit Verfolgung, Gefängnisstrafe oder Tod
bedroht. Und wer jetzt gleich an China denkt und dort den
Haupttäter  vermutet,  denkt  zwar  an  einen  Großtäter,  das
stimmt, aber die Liste wird nicht von China angeführt, sondern
von der Türkei.

Selbst in absoluten Zahlen liegt das Land des Herrn Erdogan an
der  Spitze  der  Schreckensliste  und  es  gibt  doch  deutlich
weniger Türken als beispielsweise Chinesen auf der Welt. Womit
ich für China, ein Land, das ich durch mehrere Lehraufträge an
dortigen  Unis  gut  kenne,  keine  Unschuldserklärung  abgeben
möchte.  Natürlich  nicht.  Auch  Krisenländer  in  Afrika,
Mittelamerika  und  Asien  sind  auf  dieser  Schreckensliste
vertreten.

2013 wurden 15 Schriftsteller ihrer Texte wegen getötet, 19
weitere  wurden  umgebracht,  vermutlich  ebenfalls,  weil  sie
unbequeme Meinungen vertraten, aber in ihren Fällen lässt sich
das Tötungsmotiv nicht eindeutig nachweisen.

Beispiele aus Syrien, Katar, Mexiko und Bangladesch

Wie sieht denn nun Verfolgung von Autoren konkret aus?

Da ist zum Beispiel der syrische Romanautor Fouad Yazij, ein
Gegner des Assad-Regimes und ein Christ, der auf diese Weise
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zwischen alle Fronten geriet. Hier Assads Soldaten, dort der
fanatisch islamistische IS. 2014 musste dieses literarische
Aushängeschild seines Landes überstürzt aus Syrien fliehen und
gelangte  nach  Kairo,  wo  er  zuerst  einmal  in  einer  Garage
Unterschlupf fand.

Durch  Vermittlung  des  Goethe-Instituts  bekam  Fouad  Yazij
schließlich eine bescheidene Wohnung. Aber er war noch immer
völlig mittellos, noch dazu hatte er seine alte Mutter völlig
verarmt in Homs zurücklassen müssen. Wenn er Spenden bekam,
vom PEN vermittelt oder von der Gießener Gruppe „Gefangenes
Wort“, schickte er einen Teil davon an seine Mutter. Über
Monate hinweg wurde Fouad mehr schlecht als recht durch Hilfe
von außen über Wasser gehalten, zwischendurch war er derart
verzweifelt, dass seine Helfer Angst hatten, er könne sich das
Leben nehmen.

Schließlich gelang es dem PEN, Fouad in sein „Writers-in-
Exile-Programm“ aufzunehmen. Acht Wohnungen hat der PEN in
Deutschland in verschiedenen Städten für dieses Programm, dank
der Hilfe des Kulturministeriums, zur Verfügung, um dort für
ein oder zwei Jahre verfolgte Schriftsteller unterzubringen.
Wenigstens  für  einen  kurzen  Zeitraum  sollen  diese  Autoren
wieder Ruhe haben, um angstfrei zu leben und vor allem um zu
arbeiten, also schreiben zu können. Acht von achthundert. Im
November  2015  wurde  Fouad  in  dieses  Programm  aufgenommen,
inzwischen ist er sicher in Deutschland angekommen.

Da ist Mohammed al-Adschami aus Katar, dem Land, das im Jahr
2022 eine Fußball-Weltmeisterschaft ausrichten soll. Er hat
ein Gedicht geschrieben, das der Emir als Aufruf zum Umsturz
wertete. Zu lebenslanger Haft wurde er dafür verurteilt, seit
2012 saß Adschami für vier Jahre im Gefängnis, bis er nach
vielen internationalen Protesten, hauptsächlich vom PEN, in
diesem Jahr vom Emir begnadigt wurde. Mit den Zeilen „Sie
importiert all ihre Sachen aus dem Westen/warum importiert sie
nicht Gesetze und Freiheit“ endet sein Gedicht, das ihm diese
Strafe einbrachte, denn jeder in Katar wusste, wer mit dem



„Sie“ gemeint war. Die Zweitfrau des Emirs nämlich, die sich
auf Auslandsfahrten mit ihrem Mann stets luxuriös einzukleiden
weiß, die also die Waren des Westens schätzt, aber nicht seine
moralischen Werte.

Gefängnis für eineinhalb Gedichtzeilen

Ein Aufruf zum Umsturz soll es also gewesen sein, den Emir auf
diesen Widerspruch hinzuweisen und auf diese Anklage steht in
Katar eigentlich die Todesstrafe. Lange drohte sie vermutlich,
dann  wurde  Mohammed  zu  lebenslänglicher  Gefängnisstrafe
verurteilt. Und lebenslänglich ist in Katar wortwörtlich zu
verstehen. Sein ganzes Leben lang sollte Mohammed für dieses
eine Gedicht im Gefängnis schmoren, dann wurde er „begnadigt“,
zu fünfzehn Jahren Haft. Das bedeutete bei einem Gedicht von
23 Versen ein Jahr Haft für eineinhalb Zeilen. Bis dann die
endgültige Begnadigung kam. Gnade wofür? Dafür, dass jemand in
einem Gedicht seine Meinung gesagt hat, die noch dazu schwer
zu widerlegen ist?

Die mexikanische Journalistin Ana Lilia Pérez hat sich mit der
Verstrickung von Mafia und Politik in ihrem Land beschäftigt
und ein Buch darüber geschrieben: „Das schwarze Kartell“ heißt
es. Unerschrocken hat sie darin aufgezeigt, wie die Korruption
vor allem im staatlichen Ölkonzern funktioniert. Danach wurde
sie von allen Seiten bedroht, von der Politik und von der
Mafia, was in Mexiko mindestens teilweise ein und dasselbe
ist.

„Plata  o  Plomo“  heißt  es  für  die  Journalisten  in  Mexiko,
Silber oder Blei. Zu Deutsch: Entweder du lässt dich bestechen
oder es fliegen die Kugeln. Ana Lilia ging zum Schluss nur
noch mit schusssicherer Weste auf die Straße, mit dem Rücken
stets zur Wand, um rechtzeitig sehen zu können, ob sie jemand
in sein Blickfeld nahm, bis sie es nicht mehr aushielt und
abhaute. Ein Jahr hat sie in Hamburg im „Writers-in-Exile“-
Programm des PEN Unterkunft gefunden, eine Frau, deren Mut
allen imponierte, die ihr begegneten. Dann entschied sie sich,



zurückzukehren  nach  Mexiko.  Was  solle  sie  in  Deutschland,
sagte  sie,  sie  werde  in  Mexiko  gebraucht,  dort  sei  ihr
Engagement wichtig. Es war ein berührender Abschied bei der
letzten  Begegnung  zwischen  ihr  und  den  deutschen
Schriftstellern,  denn  niemand  sprach  aus,  was  doch  alle
dachten: Wer weiß, ob wir uns wiedersehen.

„Sie sind gekommen, um dich zu holen“

Der Blogger Ahmed Nadir aus Bangladesch, den ich eine Zeitlang
im Auftrage des PEN betreut habe, war dagegen froh, dass er in
Deutschland bleiben durfte. Nadir ist Computerspezialist, er
hatte eine kleine Firma in Bangladesch und war gerade auf der
Cebit in Hannover, als ihn sein Vater anrief und dringend vor
einer Rückkehr warnte. „Bleib, wo du bist, Junge, sie sind
gekommen, um dich zu holen. Die einen wollen dich einsperren,
die anderen umbringen.“

Bei der Suchaktion nach Nadir, um diesen Störenfried endlich
zur Strecke zu bringen, haben die Fanatiker dem Vater ein Auge
ausgeschlagen. Nadirs Schuld bestand darin, zu Demonstrationen
für demokratische Rechte aufgerufen zu haben. Seit ich Nadir
betreut habe, kenne ich das deutsche Asylverfahren aus eigener
Anschauung.  Ich  kenne  auch  seitdem  Asylbewerberheime  und
verschweige den Namen der abgelegenen Stadt, in der Nadir
untergekommen ist und sich monatelang gelangweilt hat, denn
sie  hat  sich  bemüht,  diese  Stadt,  sie  konnte  wohl  nicht
anders.  Es  war  ein  uraltes  Bürogebäude  mit  nackten
Betonwänden,  Eisenbetten  darin,  immerhin  auch  mit  einem
Fernseher.

Die Idee, Nadir mit einem zweiten Asylbewerber aus Bangladesch
auf ein Zimmer zu legen, liegt nahe, sie war aber völlig
falsch. Nadir ist nämlich Atheist, der andere aber war ein
frommer  Moslem,  der  jeden  Tag  fünfmal  in  Richtung  Mekka
betete,  und  Nadir  wusste,  wenn  der  andere  von  seiner
Einstellung  erfährt,  ist  sein  Leben  in  Gefahr,  vor  allem
nachts, wenn er schläft und damit wehrlos ist. Der andere hat



es natürlich doch gemerkt, er hat aber nicht Nadir angefallen,
sondern  das  Mobiliar  im  Zimmer  in  seiner  Panik  und
Hilflosigkeit  kurz  und  klein  geschlagen.  Nach  monatelangem
Warten,  nach  mehrfachem  Drängen  des  PEN  und  zweier
Bundestagsabgeordneter kam es schließlich zur Verhandlung und
Nadir wurde Asyl gewährt. Er hat seither im Rheinland Kontakte
gefunden, aber all das ist nichts im Vergleich zum Verlust von
Familie, Freunden und Heimat eben.

Inzwischen sind zwei andere Blogger, Freunde oder Bekannte von
Nadir, in Bangladesh brutal mit Macheten ermordet worden, weil
sie atheistisch dachten.

In  diese  Reihe  passt  das  Schicksal  des  saudi-arabischen
Bloggers Raif Badawi, inzwischen Ehrenmitglied des deutschen
PEN, der für seinen liberalen, antifundamentalistischen Blog
zu tausend Stockschlägen verurteilt wurde, die in 20 Wochen,
jeweils an einem Freitag, verabreicht werden sollen. Jeden
Freitag fünfzig Schläge, eine Strafe, die mittelalterlich zu
nennen ich mich scheue. Das Mittelalter hatte freiere Phasen.
Der Aufschrei der Empörung in der Welt war groß, beeindruckte
die  dortige  Regierung  aber  nicht.  Nach  Saudi-Arabien  geht
übrigens ein Großteil deutscher Rüstungsexporte, aber das ist
dann wohl eine andere Sache, oder?

Diktatoren fürchten das freie Wort

Das freie Wort, wie wird es doch misshandelt in der Welt! Von
allen  Künstlern,  so  unsere  Erfahrung,  sind  es  zuerst  die
Schriftsteller, die verfolgt werden, weil ihr Arbeitsmaterial,
das Wort nämlich, untrennbar mit Inhalten verbunden ist. Und
Inhalte können, wenn sie die Realität schildern, störend sein,
für manche Machthaber auch gefährlich.

Dazu  fällt  mir  ein  Bezug  zur  Bibel  ein.  Gott  spricht  im
Schöpfungsbericht ein Wort nach dem anderen aus und eine ganze
Welt  entsteht.  Auch  durch  Schriftsteller  können,  wenn  wir
Worte schreiben, Welten entstehen, Gedankenwelten nämlich, die



aber  nicht  Gedanken  bleiben  müssen,  sondern  zu  neuen
Realitäten führen können. In Diktaturen sind das oft genug
Gegenwelten,  die  die  Unterdrücker  um  ihre  Macht  fürchten
lassen und zur Verfolgung jener anstacheln, die doch nur von
dem Gebrauch machen, was ihnen zusteht: von dem Menschenrecht
auf freie Meinung. In Deutschland, das sei hinzufügt, wird das
freie Wort nicht unterdrückt. Hier wird es abgehört.

Und frei macht das Wort auch nach der Bibel, zweiter Bezug zu
unserem Glauben, denn die Sprachverwirrung beim Turmbau zu
Babel ist doch, wenn man es genau liest, keine Bestrafung,
sondern sie befreit. Befreit von Hybris, von dem Wahnsinn,
einen Turm hoch bis zum Himmel zu bauen. Durch Sprache wird
der Mensch davon befreit und vielfältig soll sie auch sein,
sagt die Bibel.

Wenn nun Schriftsteller so zahlreich verfolgt werden, ist es
gut, dass sie eine Organisation haben, die ein Anwalt an ihrer
Seite ist. Die ihnen direkt helfen kann, mindestens so, dass
die Verfolgung öffentlich wird. Das ist schon einiges, denn
wie alle Verbrecher scheuen auch Diktatoren das Licht der
Öffentlichkeit. Hier liegt nun eine der wichtigen Aufgaben des
PEN, ein Großteil unserer Arbeit beschäftigt sich damit.

Was  bedeutet  nun  das  Wort  „PEN“?  Es  ist,  wie  leicht  zu
vermuten, eine Abkürzung aus dem Englischen und steht für
Poet, Essayist und Novelist. Der Poet ist der Lyriker, der
Essayist der Journalist oder Sachbuchautor, heute zunehmend
auch der Blogger, der Novelist der Romanautor. Zusammen ergibt
es das Wort PEN, das für Feder steht, obwohl wir alle nicht
mehr  mit  der  Gänsefeder  schreiben  wie  unsere  berühmten
Vorgänger, sondern mit dem Computer.

140 PEN-Zentren in 101 Ländern

140 PEN-Zentren gibt es in 101 Ländern. Der deutsche PEN-Club,
wie man das früher nannte, hat etwa 800 Mitglieder. Man kann
in den PEN nicht eintreten, sondern man wird hineingewählt,



was immer auch für den jeweiligen Autor eine Auszeichnung ist.
Zwei Bürgen müssen bei der Jahrestagung einen schriftlichen
Antrag einreichen, warum sie diesen oder jenen Autor (oder
Autorin) als Mitglied vorschlagen, sie müssen diese Begründung
vor  den  Tagungsteilnehmern  vorlesen  und  dann  kommt  alles
darauf an, ob dies Mehrheit der Teilnehmer überzeugt oder
nicht.

Screenshot der Internetseite
des deutschen PEN.

Das  ist  ein  wichtiger  Unterschied  zum  Verband  deutscher
Schriftsteller (VS), der sich mehr um Tariffragen kümmert, um
Musterverträge zwischen Verlag und Autor zum Beispiel. Beim
Schriftstellerverband kann man selber beantragen, aufgenommen
zu  werden.  In  der  Regel  reicht  es,  wenn  man  ein  Buch
veröffentlicht hat. Die meisten PEN-Autoren sind, genau wie
ich, auch Mitglied im Schriftstellerverband, beide Verbände
arbeiten gut zusammen.

Es  ist  kein  Zufall,  dass  der  Name  aus  einer  englischen
Abkürzung  besteht,  denn  gegründet  wurde  der  PEN  1921  in
England, und zwar auf typisch englische Weise, nämlich bei
einem Dinner. Am 5. Oktober 1921 lud die Schriftstellerin
Catherine Amy Dawson-Scott ihre Schriftstellerfreunde zu sich
ein (darunter die späteren Literatur-Nobelpreisträger George
Bernhard Shaw und John Galsworthy) und wollte den „To-Morrow-
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Club“ gründen, den Vorläufer des PEN.

Hintergrund  war  das  schreckliche  Erlebnis  des  Ersten
Weltkriegs, Dawson-Scott wollte, dass sich solch ein Verein
auch  in  anderen  Ländern  gründete,  um  auf  diese  Weise
beizutragen zur Völkerverständigung, damit es nie wieder Krieg
gibt. Warum sollten bei diesem großen Unternehmen nicht die
Schriftsteller vorangehen, hat sie gedacht. Tatsächlich gab es
beim ersten internationalen PEN-Kongress 1923 schon 11 PEN-
Zentren in verschiedenen Ländern.

John Galsworthy als erster Präsident

Erster  Präsident  des  nun  internationalen  PEN  wurde  John
Galsworthy, auch ein Nobelpreisträger, der berühmt geworden
ist für seine Romanreihe „Die Forsyte Saga“. Ich selbst habe
in meiner Schulzeit die längere Erzählung „The man, who kept
his form“ gelesen, frei übersetzt: Der Mann, der sich selbst
treu blieb. Es ist die Geschichte eines Unangepassten, der
seinen  –  freilich  etwas  konservativen  –  moralischen
Grundsätzen folgt, selbst wenn er dafür Nachteile in Kauf
nehmen muss. Sie hat mir gefallen, diese Geschichte und ist
mir  als  ein  Hinweis  für  das  eigene  Leben  im  Gedächtnis
geblieben:  Versuche  auch  du,  deinen  Grundsätzen  treu  zu
bleiben! Insofern, denke ich, ist Galsworthy ein guter erster
PEN-Präsident gewesen.

Trotz der schnellen Gründungen von Zentren in aller Welt ist
der  PEN  am  Anfang  doch  ein  wenig  dem  Charakter  eines
Dinnertreffens oder einer Teestunde treu geblieben, denn nach
dem  Willen  von  Dawson-Scott  sollte  es  keine  politische
Autorenvereinigung  sein.  Völkerverständigung,  Freundschaften
über die Grenzen hinaus, das ja, aber politisch sollte der PEN
sich nicht äußern. Dies ist eine Einstellung zur Literatur,
die einem immer wieder begegnet, bis heute. Wie kann man so
etwas Schönes wie die Poesie mit der schnöden, hässlichen
Politik vermengen? Ich höre das immer wieder, wenn ich einen
zeitkritischen  Roman  veröffentlicht  habe,  denn  ich  bin  in



diesem Punkt ganz anderer Meinung.

Der PEN war in seiner Anfangszeit in diesem Punkt ja auch
widersprüchlich. Was ist denn Völkerverständigung anderes als
gelungene, geradezu wünschenswerte Politik? Auch ein Satz in
der Charta, dem Grundgesetz des PEN, ist hochpolitisch: „Sie
(die PEN-Mitglieder) verpflichten sich, für die Bekämpfung von
Rassen-, Klassen- und Völkerhass und für die Hochhaltung des
Ideals  einer  in  Frieden  lebenden  Menschheit  mit  äußerster
Kraft zu wirken.“

Das soll unpolitisch sein? Hochpolitisch ist das, geradezu
brisant angesichts der Zustände in unserer Welt.

Als Ernst Toller 1933 das Wort ergriff

Spätestens  ab  1933  ließ  sich  die  feine,  etwas  vornehme
Zurückhaltung  in  Sachen  Politik  für  den  PEN  nicht  mehr
durchhalten. Da hatten in Deutschland die Nazis die Macht
übernommen und hatten alle ihre Kritiker – Sozialdemokraten,
Kommunisten, kritische Christen und nicht zuletzt unbequeme
Schriftsteller  –  ins  KZ  geworfen,  gefoltert,  manche  auch
getötet oder ihnen die deutsche Staatsbürgerschaft entzogen
und sie so ins Exil gezwungen, u.a. den damaligen deutschen
PEN-Präsidenten Alfred Kerr, der bekannteste Literaturkritiker
seiner Zeit, der jüdischer Abstammung war.

1933  veranstalteten  die  Nazis  einen  Tiefpunkt  an
Kulturlosigkeit,  die  Bücherverbrennung.  Auf  dem  Berliner
Opernplatz ließen sie all jene Bücher verbrennen, die sie für
undeutsch hielten. Es waren die Werke fast aller bekannten
deutschen Autoren, so dass man mit Fug und Recht behaupten
kann, dass das deutsche Geistesleben verbrannt werden sollte.
Heute findet man an der Stelle, wo der Scheiterhaufen stand,
ein  ebenso  einfaches  wie  überzeugendes  Denkmal.  Eine
Glasplatte ist dort in den Boden eingelassen worden und wenn
man hindurchschaut, sieht man unten einen völlig sterilen Raum
mit weißen, leeren Bücherregalen.



Was bleibt also übrig, wenn die Kultur vernichtet ist? Leere
bleibt übrig, Sterilität und geistige Ödnis. Es erfüllte sich
in der Folgezeit, was der großartige Dichter Heinrich Heine
knapp hundert Jahre vorher prognostiziert hatte: Wer Bücher
verbrennt, der verbrennt auch Menschen. Weiß Gott, das haben
sie getan, die Nazis. Millionenfach.

Die  Bücher  des  sozialistischen  Schriftstellers  Oskar  Maria
Graf wurden nicht verbrannt, einige wurden von den Nazis sogar
empfohlen. Graf floh aus diesem Nazi-Kerker und schrieb einen
bewegenden Aufruf, in dem er sich über diese Behandlung durch
die Nazis beklagte:

„Nach meinem ganzen Leben und nach meinem ganzen Schreiben
habe ich das Recht, zu verlangen, dass meine Bücher der reinen
Flamme des Scheiterhaufens überantwortet werden und nicht in
die  blutigen  Hände  und  die  verdorbenen  Hirne  der  braunen
Mordbande gelangen.“ Was für eine großartige Haltung eines
Schriftstellers!

Und der PEN? Den hatten sich Nazi-Schriftsteller unter den
Nagel gerissen. Ja, das gab es leider auch, Schriftsteller,
die  ihr  Wirken  in  den  Dienst  einer  Verbrecherideologie
gestellt  haben.  Klar,  wenn  die  Großen  vertrieben  werden,
können sich die Mickerlinge aus dem vierten oder fünften Glied
ins Licht drängen. Ich habe die Namen mal nachgeschlagen, die
nach Hitlers Machtergreifung das Präsidium des PEN bildeten,
sie sind, bis auf Hanns Johst, der Romane und Theaterstücke
schrieb, völlig unbekannt. Unbedeutend sowieso.

Bei der Tagung des internationalen PEN in Dubrovnik im Mai
1933 tauchte diese Delegation dann auf und wollte nicht, dass
über Politik geredet wurde, natürlich nicht, weil sie ja Angst
haben musste, dann wegen der Verfolgung und Folterung von
Schriftstellern am Pranger zu stehen. Das aber verhinderte der
damalige PEN-Präsident H.G Wells („Krieg der Welten“), der
Ernst  Toller  das  Wort  erteilte,  einem  bekannten  deutschen
Schriftsteller, dem die Nazis die deutsche Staatsangehörigkeit



aberkannt hatten und der nun im Exil lebte.

Toller klagte in einer flammenden Rede nicht das deutsche Volk
an, sondern diejenigen, die es in eine Diktatur gezwungen
hatten und die nun alle Andersdenkenden verfolgten, folterten
und  töteten.  Und  dann  nannte  er  all  die  Namen  der
Schriftsteller  und  Maler,  die  die  Nazis  eingesperrt  oder
getötet hatten. Er bekam viel Applaus für diese mutige Rede,
der  Nazivorstand  des  PEN  verließ  empört  die  Tagung  und
isolierte sich damit selbst.

Nach 1945 spaltete sich der deutsche PEN

Fortan gab es kein PEN-Zentrum mehr in Deutschland, aber einen
Exil-PEN mit Sitz in London, in dem die meisten Schriftsteller
von Rang und Namen Mitglied waren, denn sie alle mussten ja
aus Nazideutschland fliehen. Einer gehörte aber nicht dazu,
der bekannte Autor Erich Kästner („Emil und die Detektive“,
„Das doppelte Lottchen“), der das Kunststück fertig brachte,
die  Nazizeit  in  Deutschland  zu  verbringen,  in  innerer
Emigration, ohne sich den Nazis anzudienen. Er hatte sogar der
Bücherverbrennung  in  Berlin  als  Zuschauer  beigewohnt  und
erleben müssen, wie auch seine Bücher verbrannt wurden. Eine
Frau hat ihn dabei sogar entdeckt und erschreckt gerufen:
„Aber da ist ja der Kästner!“ Zum Glück hat es keiner von den
Nazis gehört. Kästner wurde nach dem Krieg einer der prägenden
PEN-Präsidenten.

Den  Exil-PEN,  dies  nebenbei,  gibt  es  bis  heute,  obwohl
eigentlich keine Veranlassung mehr dafür besteht. Wir arbeiten
gut mit ihm zusammen, aber warum er nicht zu uns übertritt,
weiß ich nicht.

Nach dem Krieg machte der PEN die deutsche Spaltung mit. Trotz
anfänglicher Bemühungen, sich nicht zu trennen, entstand ein
DDR-PEN, genannt PEN Ost, und ein West-PEN. Intensive Kontakte
zwischen beiden Verbänden gab es nicht. Also war Deutschland
auch im Literaturbetrieb gespalten. Und wer nun glaubt, dass



sich nach der Wende die beiden Verbände schnell und vor allem
erfreut zusammengefunden haben, der täuscht sich gewaltig.

Die  Vereinigung  der  beiden  Länder  verlief  durch  den
„Anschluss“ der DDR an die Bundesrepublik, denn das war es ja,
vergleichsweise schnell: Die Schriftsteller aber wollten erst
mal, wie das ihre Eigenschaft ist, diskutieren. Wie habt ihr
euch in der Zeit der Trennung verhalten, welches Erbe bringt
ihr ein in unseren Verband und vor allem: Ich will nicht neben
einem Stasispitzel bei den Jahrestagungen unseres PEN sitzen!
Und Stasispitzel, meinten viele Westler, waren die anderen
doch meistens.

Doch Vorsicht! Fritz Rudolf Fries zum Beispiel, ein guter DDR-
Autor, war IM bei der Stasi, aber warum? Hauptsächlich, weil
ihn die Stasi in der Hand hatte. Seine Tochter war nämlich
krank. Medizin, die ihr half, gab es nur im Westen. Die Stasi
besorgte ihm die Medizin und half damit seiner Tochter, aber
dafür wollte sie eben Informationen haben… Fritz Rudolf Fries
hat  übrigens  hauptsächlich  Allgemeinplätze  ausgeplaudert,
nichts, das anderen hätte Schaden zufügen können. Trotzdem, er
hat unter dieser Last, als alles rauskam, schwer gelitten und
ist aus allen Autorenverbänden, auch aus dem PEN, in dessen
Präsidium Ost er mal gewählt worden war, ausgetreten.

„Wessi“ oder „Ossi“ – heute ist es egal

Es  gab  Kämpfe,  die  den  PEN  fast  zerrissen  hätten  und  es
dauerte Jahre, bis der PEN unter der behutsamen Führung des
damaligen PEN-Präsidenten Christoph Hein, ein „DDR-Autor“, der
heute Ehrenpräsident ist, doch zusammengeführt wurde.

Heute spielen die alten Kämpfe keine Rolle mehr und nach der
letzten Wahl ins Präsidium, die in Magdeburg, also einer Stadt
im  Osten  stattfand,  haben  wir  im  Nachhinein  erschreckt
festgestellt, dass gar kein „Ossi“ mehr im Präsidium ist, bis
sich der Kassierer, mein Freund Matthias Biskupek meldete und
sagte: Ich bin doch ein Ossi. Und der Ehrenpräsident Christoph



Hein ist es auch.

Eigentlich ist es nicht schlecht, dass der Gedanke Ost – West
bei der Wahl überhaupt keine Rolle gespielt hatte, denn das
ist ein Zeichen von Normalisierung. Und wenn bei der nächsten
Wahl fünf „Ossis“ gewählt werden und uns das auch erst lange
nach der Wahl auffällt, ist das ein ebenso gutes Zeichen.

Die Vereinigung war also ein schwieriger Prozess und es ist
gut, dass sie geklappt hat, denn nun folgt der PEN wieder mit
Macht  seinen  Zielen  aus  der  Charta  und  er  ist  dabei  im
kulturellen und gesellschaftlichen Leben, wie ich das liebe
und  wie  sich  das  für  Schriftsteller  meiner  Meinung  nach
gehört, ein Störfaktor. Denn jene, die gegen die wichtigsten
Ziele des PEN, nämlich den Kampf gegen Völker- und Rassenhass,
verstoßen,  die  also  Hass  verbreiten  und  damit  Kriege
rechtfertigen, und die das freie Wort unterdrücken wollen,
sollen uns als ihre Gegner verstehen. Als ihre erbitterten
Gegner!

Was macht nun der deutsche PEN?

Viermal im Jahr kommt das Präsidium in verschiedenen Städten
zusammen und plant die Aktionen. Einmal im Jahr treffen wir
uns zu einer großen Jahrestagung, dann können alle kommen, die
PEN-Mitglieder sind. In der Regel sind das 150 Schriftsteller,
was  bei  diesen  ausgeprägten  Einzelgängern  schon  eine
stattliche  Anzahl  ist.

Zuflucht in acht deutschen Wohnungen

Acht Wohnungen, in Berlin, Darmstadt, München und Hamburg hat
der  deutsche  PEN  zur  Verfügung,  um  dort  verfolgte
Schriftsteller unterzubringen, das ist einmalig innerhalb des
internationalen PEN. Wir entscheiden darüber, wen wir für ein
oder  zwei  Jahre  aufnehmen  und  wer  hier  bei  uns  wieder
unbedroht wohnen und schreiben darf. Natürlich bekommen diese
Autoren auch monatlich Geld zum Überleben.



Das Geld für Stipendien und Wohnung bekommt der PEN vor allem
vom Ministerium für Kultur, also von der Bundesregierung, dazu
gibt es die Städte, die Wohnungen zur Verfügung stellen. Es
löst nicht das Problem der Verfolgung von Schriftstellern,
aber  es  lindert  sie  wenigstens  für  ein  paar  von  ihnen.
Trotzdem, einfach ist das Leben auch für diese acht Autoren
nicht bei uns. Sie kommen doch nach jahrelanger Verfolgung
oder Haft traumatisiert zu uns, einige sind krank. Sie alle
müssen erst mal Schritt für Schritt ins Leben zurückfinden,
noch dazu in einem fremden Land. Wie mache ich das mit dem
Arztbesuch, wo muss ich Anträge für dieses oder jenes stellen?
Einige müssen fast wortwörtlich an die Hand genommen und ins
Leben geführt werden.

Dauernd veröffentlichen wir, in welchen Ländern wieder welche
Schriftsteller eingesperrt werden oder mit dem Tode bedroht
sind. Manchmal hilft es etwas, manchmal erst einmal nicht,
dann aber plötzlich doch nach ein paar Jahren. Nach quälenden
Jahren in schrecklichen Gefängnissen.

Wir sind aber auch hier im Lande aktiv. Die schrecklichen
Todesfälle im Mittelmeer haben den deutschen PEN zu einem
Aufruf  veranlasst,  der  eine  menschenwürdige  Behandlung  von
Flüchtlingen verlangt. „Schutz in Europa“ heißt der Aufruf,
den über tausend Schriftsteller unterzeichnet haben, und den
wir in Berlin dem Staatssekretär im Innenministerium übergeben
haben, der sich dadurch angegriffen fühlte und nicht besonders
freundlich benahm. Wir haben ihn auch in Brüssel an den EU-
Parlamentspräsidenten Martin Schulz überreicht, der sehr froh
über diese Initiative war und den PEN-Präsidenten, im Moment
ist  das  Josef  Haslinger,  erfreut  empfing.  Schulz  ist  ein
Freund der Bücher und damit der Schriftsteller. Er war früher
Buchhändler.

Wo  immer  es  Ansätze  von  Zensur,  aber  auch  Einschnitte  in
Kulturprogramme gibt, erhebt der PEN seine Stimme. Das Wort
muss frei bleiben und es darf auch nicht durch finanzielle
Einschränkungen beschnitten werden.



Gegen die Gratismentalität

Im Moment haben wir viel mit Abwehrkämpfen zu tun und kämpfen
zum Beispiel gegen die Gratismentalität im Internet, die vor
allem  durch  eine  Partei  propagiert  wird,  die  für  dieses
Programm den richtigen Namen trägt und die nun, dazu muss man
kein Wahrsager sein, wieder verschwinden wird. Piraten heißt
sie und was Piraten tun, wissen wir ja alle. Vielleicht haben
sie auch hier ein paar Sympathisanten, denen ich eines zu
bedenken geben möchte. Das Internet ist nichts anderes als
eine technische Möglichkeit, die erst einmal leer ist. Gefüllt
wird  sie  durch  die  Geistesleistung  von  Menschen,  durch
Musiker, Schriftsteller, Journalisten, die von ihrer Arbeit
leben müssen. Deren Produkte kostenlos anzubieten, heißt, sie
zu enteignen.

Das sollte man mal mit materiellen Werten tun wollen. Zehn
Jahre  nach  Tod  des  Firmenchefs  geht  seine  Firma  in
Gemeineigentum über, das wäre eine vergleichbare Forderung.
Den Aufschrei möchte ich mal hören. Aber mit Geistesarbeitern
glaubt man, es machen zu können. Nein, alles was in Online-
Zeitungen, in kopierten Internetbüchern, an Musik erscheint,
muss  bezahlt  werden,  sonst  können  viele  Journalisten,
Schriftsteller oder Musiker nicht mehr arbeiten und wir würden
geistig ausdünnen.

Kürzlich wollte jemand E-Books, nachdem er sie gelesen hatte,
in einem Internet-Antiquariat verkaufen. E-Books veralten aber
nicht in ihrem Material, sie bleiben, was sie schon beim Kauf
sind. Ein Gericht hat diesen Versuch untersagt. Andernfalls
könnten meine Verlage gar keine Bücher mehr produzieren. Es
reicht ja, wenn sie ein E-Book herstellen, das dann, was ja
auch geschieht, zig mal kopiert wird und dann auch noch im
Antiquariat verkauft wird. Wie soll ein Verlag davon leben?
Das geht nicht, also würde es ihn nicht mehr geben, also würde
er meine Bücher nicht mehr drucken und auch nicht die meiner
Autorenkollegen. Also könnten wir nichts mehr veröffentlichen.
Eine geistig-literarische Verarmung wäre die Folge.



Wir kämpfen gegen TTIP, das große Handelsabkommen zwischen
Europa und Nordamerika, dessen Vertragstext so geheim ist, das
ihn nicht mal Politiker lesen dürfen. Wer hat in dieser Welt
eigentlich  das  Sagen?  Die  gewählten  Politiker  oder  die
Großkapitalisten?

Buchpreisbindung beibehalten

Schriftsteller  sind  vor  allem  dagegen,  weil  dann  die
Buchpreisbindung aufgehoben würde. Anbieter wie Amazon würden
Bücher zu Billigpreisen verkaufen, kaum jemand ginge noch in
die Buchhandlungen, von denen wir in Deutschland noch etwa
5000 haben, eine gut geordnete Szene also, die dann zu wenig
zum Überleben verdienen und folglich verschwinden würde. Und
mit ihnen unsere Bücher, vor allem jene, die nicht in den
Bestsellerlisten  stehen,  die  aber  informierte  Buchhändler
trotzdem auf Vorrat halten und empfehlen.

Über  500  Schriftsteller  haben  einen  Protestaufruf
unterschrieben  und  sich  darin  verbeten,  dass  die  NSA  in
Deutschland alles und jeden abhört. Der PEN war maßgeblich
daran beteiligt. 500 Schriftsteller, darunter alle bekannten,
Juli  Zeh  hat  diesen  Aufruf  im  Bundeskanzleramt  übergeben.
Geschehen ist daraufhin…nichts. Die Bundeskanzlerin hat den
Schriftstellern nicht einmal geantwortet.

Natürlich  organisiert  der  PEN  auch  literarische
Veranstaltungen, denn wir sind ja dem Wort ganz allgemein
verpflichtet,  nicht  nur  dem  verfolgten,  sondern  auch  der
Schönheit der Sprache. Sich mit Literatur zu beschäftigen, mit
wichtigen,  auch  unbequemen  Inhalten,  mit  schön  gebauten
Sätzen, mit anregenden Sprachbildern und Metaphern, das ist
doch etwas gerade in einer Zeit des Überschwalls von Wörtern
und Sätzen, oft ohne oder mit wenig Inhalt. Auch darauf möchte
der PEN hinweisen.

Lesungen und Diskussionen

Lesungen mit unseren Stipendiaten finden in Literaturhäusern



statt,  große  Diskussionsveranstaltungen  zu  wichtigen
literarischen  Themen  werden  durchgeführt,  bei  der  letzten
Jahrestagung  zum  Beispiel  zu  der  Frage,  ob  der
Blasphemieparagraph aus dem Gesetzbuch gestrichen werden soll.
Jener  Paragraph  also,  der  angebliche  oder  wirkliche
Gotteslästerung unter Strafe stellt. Es ist eine Diskussion in
der Folge des schrecklichen Attentats auf die französische
Satirezeitschrift Charlie Hebdo. Bei der nächsten Jahrestagung
in Dortmund wird eine Lesung „Der Klang der Sprache“ heißen.
Drei Autoren sollen lesen, es soll einfach um die Schönheit
von Sprache gehen.

Einmal im Jahr verleiht der PEN den Hermann-Kesten-Preis an
eine  Person  oder  Organisation,  die  sich  gegen
Menschenrechtsverletzungen engagiert. Zur Hälfte gibt der PEN
das Preisgeld, zur anderen Hälfte das Land Hessen. In diesem
Jahr werden diesen Preis Can Dündar und Erdem Gül bekommen,
zwei mutige türkische Journalisten, die aufgedeckt haben, dass
die türkische Armee Waffen an den IS liefert, an den IS, der
damit die kurdische PKK bekämpfen kann. Die Kurden sind für
Erdogan wohl der schlimmere Feind als der IS. Natürlich wurden
die beiden zu hohen Gefängnisstrafen verurteilt, Dündar konnte
aber, bevor eine Revisionsverhandlung vor Gericht stattfand,
ausreisen und befindet sich in Deutschland. Dafür hat die
Türkei  seiner  Frau  den  Pass  entzogen  und  die  Ausreise
verweigert. Sippenhaft, um ein Faustpfand gegen Dündar in der
Hand zu haben!

Es  sind  also  viele  Initiativen,  die  der  PEN  rund  um  das
geschriebene, das literarische Wort ergreift, denn ja, wir
müssen uns wehren. Dauernd gilt es, Gefahren abzuwehren, denn
was macht die Welt für die Herrschenden bequemer als das freie
Wort mundtot zu machen?

Nachts um 1 Uhr im Ratskeller

Aber all dies macht immer noch nicht den PEN aus, denn es gibt
noch ein kleines, schönes Nebenergebnis. Wir sind doch alle,



ich sagte es schon, Einzelgänger, die ihre Zeit allein für
sich  im  Zimmer  vor  dem  Computer  verbringen,  um  den  neuen
Roman, den nächsten Gedichtband fertig zu stellen. Aber wir
haben auch gerne Kontakt zu Menschen, weil wir gerne lachen,
gerne Anekdoten erzählen. Wir suchen den Meinungsaustausch,
der  auch  ein  paar  Tipps  und  Ideen  für  Projekte  mit  sich
bringt. Und dazu taugen unsere Jahrestreffs.

Die  Sitzungen,  die  heftigen  Diskussionen  im  Plenum,  die
Veranstaltungen an den Abenden, das alles ist nur der eine
Teil. Der andere besteht darin, dass wir uns zu kleinen, oft
zufälligen  Gruppen  zusammenfinden,  dass  wir  ein  Bier
miteinander trinken, über Gott und die Welt reden, uns dabei
kennenlernen  und  –  das  nächste  Nebenprodukt  –  so  manches
Projekt aushecken. Ja, das haben wir auch nötig.

Bei der letzten Jahrestagung in Magdeburg, als wir uns in
einer  großen  Runde  im  Ratskeller  zusammengefunden  hatten,
fragte ich den Wirt: Warum machen Sie denn plötzlich überall
das Licht aus? Er antwortete: Wir schließen immer um ein Uhr
nachts.

Da haben wir alle auf die Uhr geschaut und tatsächlich, es war
Viertel nach eins. Wir hatten uns wunderbar festgequatscht und
jeder  von  uns  hatte  einen  oder  zwei  Kollegen  neu
kennengelernt. Irgendwo, bei einer Gelegenheit, an die wir
jetzt noch nicht denken, wird das eine Rolle spielen.

Auch deshalb bin ich gerne im PEN. Wir sind Störenfriede, wir
sind  unbequem,  wir  sind  politisch,  wir  lieben  schöne
Literatur. Das ist gut so. Aber daneben lerne ich immer auch
ein paar Schriftsteller kennen, deren Bücher ich mag und mit
denen ich nach einer langen Nacht plötzlich befreundet bin.
Das ist nicht nur einfach gut so, das ist bestens.



„Und der Köter hört dich ohne
meckern zu“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 17. September 2019
Wenn man durch die Fußgängerzone einer beliebigen Stadt im
Ruhrgebiet schlendert, dann hört man – oft ganz unfreiwillig –
die  seltsamsten  oder  lustigsten  Wortwechsel.  Gerade  der
Dialekt der Ruhrpottsprache mit seinen eigenen Wortschöpfungen
macht  viel  Spaß.  Und  manchmal  kommt  sogar  Philosophisches
dabei heraus.

Ein Hund mault selten.
(Foto: Pöpsel)

Neulich sah ich zwei ältere Frauen im Gespräch, die eine mit
einem Dackel an der Leine. Gerade hatte sie ihrer Bekannten
erzählt, dass ihr Partner ausgezogen und das Leben in der
Wohnung so still geworden sei. Tröstend erfuhr sie von ihrem
Gegenüber, für die häusliche Zufriedenheit brauche man doch
keinen Mann. Alleinsein sei viel schöner: „Da kannsse maulen
oder nich maulen, wie de willss, und der Köter hört dich ohne
meckern zu.“

Ähnlich lakonisch erlebten wir einen Dortmunder im Urlaub, der
in einer offenen Telefonzelle stand und seinem Freund oder
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Verwandten zufrieden vom Aufenthalt in der Fremde berichtete.
Das Wichtigste fasste er in zwei kurzen Sätzen zusammen. „Iss
schön hier. Wir sind ja widda in datselbe Hotel, woll?“ Am
besten sieht es da aus wie zuhause, dann kann gar nichts
schiefgehen.

„The Awful German Language“ –
Wie  Mark  Twain  über  die
deutsche Sprache wetterte
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Das überreicht womöglich der feixende Englischlehrer seiner
Kollegin vom Fach Deutsch: Das schmucke Geschenkbändchen „The
Awful German Language“ enthält Mark Twains legendäres Pamphlet
gegen die deutsche Sprache; natürlich nicht im fürchterlichen
Deutsch, sondern im nahezu makellosen Englisch.

Nur 40 Seiten schmal ist die No. 1419 der Insel-Bücherei. Mark
Twain (1835-1910), dem das Erlernen des Deutschen offenkundig
recht schwer gefallen ist, zieht kräftig vom Leder. Er wettert
über den Treibsand der Regellosigkeit, der einen an diesem
Idiom verzweifeln lasse.
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Wie froh konnte der Mann sein, wäre doch um ein historisches
Haar beinahe Deutsch die Kernsprache der Vereinigten Staaten
geworden – und nicht dieser seltsame Seemannsdialekt, den ein
gewisser  Shakespeare  und  ein  paar  andere  noch  halbwegs
hochgejazzt haben. (*zwinker, zwinker*).

Besonders  die  Artikel  „der“,  „die“  und  „das“  regen  den
literarischen Vater von Tom Sawyer und Huckleberry Finn auf,
während es doch im Englischen bekanntlich schon mit „the“
getan ist. Ein deutschsprachiger Mann, so polemisiert der, die
oder das Twain, könne sich seiner Geschlechtsmerkmale niemals
sicher sein, werde doch jeder Körperteil völlig willkürlich
als männlich, weiblich oder sächlich markiert. Auf diese Weise
werde der Herr der Schöpfung zur „ridiculous mixture“. Hat
Mark  Twain  etwa  unter  linguistisch  induzierten
Kastrationsängsten  gelitten?

Um die Sprache Goethes zu demaskieren, pfropft er spaßeshalber
einer  englischen  Geschichte  eine  vermeintliche  deutsche
Sprachstruktur auf. Das Resultat klingt wunschgemäß steif und
lächerlich. Was zu „beweisen“ war.

Mit Mehrfach-Bedeutungen und irritierenden Anklängen plagt er
sich ebenso wie mit dem Satzbau, bei dem die Verben weit
hinten  zu  finden  sind.  Auch  machen  ihm  schier  endlos  und
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offenbar nach Gutdünken gereihte Wörter zu schaffen, die in
keinem  Lexikon  stünden  („Kinderbewahrungsanstalten“,
„Waffenstillstandsunterhandlungen“). Auch sonst findet er für
all seine Behauptungen leidlich witzige Beispiele, ganz nach
dem Motto: je ungerechter, umso lustiger.

Andererseits  könne  man,  so  Samuel  Langhorne  Clemens
(bürgerlicher  Name  von  Mark  Twain)  schelmisch,  getrost
komplette Konversationen mit den Wörtern Also, Zug und Schlag
bestreiten,  die  in  allerlei  Zusammensetzungen  immerzu
wiederkehrten.

Überraschend  sein  Befund,  das  Englische  sei  ungleich
kraftvoller, während das Deutsche sich geradezu säuselnd sanft
anhöre. Als Beispiele führt er „milde“ Ausdrücke wie etwa
Schlacht und Gewitter an. Vom Blitzkrieg wusste er freilich
noch nichts. So lässt er auch als raren Vorteil des Deutschen
gelten, dass es für die Bereiche Natur, Liebe, Frieden und
Ruhe passende Worte bereithalte. Hört, hört! Wahrscheinlich
hatte Mark Twain noch Dichtungen der deutschen Romantik im
Ohr. Ein Vorzug gegenüber dem Englischen sei zudem, dass die
deutsche  Aussprache  weitgehend  dem  Schriftbild  folge.
Immerhin.

Schließlich schlägt Mark Twain kurzerhand noch eine reichlich
rabiate Reform des Deutschen vor, das andernfalls zur toten
Sprache  degenerieren  müsse:  Dativ  weg,  Verben  weiter  nach
vorn, kürzere Wörter, möglichst viele Vokabel-Importe aus dem
Englischen (!) und Abkehr vom verwirrenden Der-die-das. Da
müsste man nur noch ein Volk gefunden haben, das sich an diese
Vorgaben gehalten hätte. Man hätte nur auf Mark Twain hören
müssen – und schon… – ja, was?

Übrigens: Gar so schlimm kann es mit dem Deutschen dann auch
wieder nicht gewesen sein. Mark Twain lebte in den 1890er
Jahren  für  einige  Monate  in  Berlin  („luminous  centre  of
intelligence […] a wonderful city“) und ließ seine Töchter
dort studieren. Hernach zog es ihn auch nach Wien. Man gäbe



was  für  Tonbänder,  auf  denen  zu  hören  wäre,  wie  er  –
verschmitzt und zornig zugleich – im Deutschen radebrecht.

Mark Twain: „The Awful German Language“. Insel-Bücherei No.
1419. Englischer Originaltext. 40 Seiten. 10,95 €.

„Opi paddelt nach Panama“ –
Komik  und  Poesie  aus  dem
Grundschul-Übungsheft
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Vor mir liegt ein Schreibschrift-Übungsheft für die 1. Klasse
der Grundschule. Das heißt, man kann das viel gewichtiger
sagen; so, wie es die Ruhrgebietszeitung WAZ gern tut, wenn
sie betonen will, wie nah sie an den aufregenden Dingen dran
ist:  „Das  Schreibschrift-Lehrbuch  liegt  den  Revierpassagen
vor…“ Klingt immer so, als hätte man sich Dokumente unter
größten Recherche-Mühen besorgt. Aber ich schweife ab.

Mir geht’s eigentlich um die Poesie, die unversehens aus dem
Umstand  erwächst,  dass  man  bestimmte  Buchstabenfolgen  eng
zueinander  zwingen  muss,  um  taugliche  Beispielsätze  zu
generieren. Sodann muss man nur alles hübsch aus dem eh nur
losen  linguistischen  Kontext  reißen,  dann  wird’s  ziemlich
komisch.
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„Füchse  fressen
Frikadellen.“  Manchmal
ziehen sie aber auch arglose
Hasen  vor  –  wie  hier  bei
Ikea  in  Dortmund.  (Foto:
Bernd  Berke)

Fügungen wie „Omi turnt an einem Ast“ und „Opi paddelt nach
Panama“ klingen zwar wenig wahrscheinlich, haben aber noch
eine gewisse Rest-Plausibilität für sich. Hoffentlich hat Opi
keine Briefkastenfirma.

Bei „Lilo malt neun Läuse“ beginnt schon das weite Reich des
Absurden und Surrealen, dessen Abglanz den Kindern gleichsam
nebenher aus der Ferne gezeigt wird, wenn auch sicherlich
nicht willentlich.

Angesichts  der  rätselhaften  Aussage  „Alis  Laster  rollt  im
Leim“ mögen korrekte Geister Diskriminierung wittern, doch es
ist  eine  unschuldige  Sprachübung,  die  nicht  über  ihren
unmittelbaren  Lernzweck  hinaus  weist.  Obwohl  Veganer  den
Lehrsatz  „Wer  will  eine  Wurst?“  wahrscheinlich  auch  als
Affront betrachten. Tja, wer weiß. Später findet man ja auch
noch die provokante Behauptung „Geier fressen kein Gemüse.“

„Hummeln  heiraten  nie.“  –  „Lurche  lachen  nicht.“  –  „Acht
Chinesen tauchen.“ Das sind Feststellungen, die einfach keinen
Widerspruch dulden. Es ist, wie es ist. Knallharter Realismus.

Je weiter die Übungen fortschreiten, umso mehr höherer Nonsens
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ist  zu  finden.  „Mein  Name  ist  Ente.“  –  „Ich  habe  einen
Rüssel.“  –  „Ich  bin  ein  Hosenknopf.“  –  „Füchse  fressen
Frikadellen.“ – „Auf dem Zeh ist Zimt.“ – „Eine Nixe sitzt im
Taxi.“ Nicht schlecht, wie?

Sogar die Abfalltonnen fangen an zu sprechen. Eine von ihnen
sagt: „In mir ist der Müll.“ Da habe ich an Samuel Beckett
denken müssen.

Aber was ist das? „Bernd bürstet seine Beine.“ Kann ich nicht
bestätigen. Wirklich nicht. Nur zwei Seiten später: „Ich bin
ein  Brot.“  Schon  wieder  so  eine  Anspielung  auf  meinen
Vornamen. Was soll das? Freilich bekommen auch andere ihren
Spott ab: „Klara küsst einen Kobold.“

Für  solche  kleinen  Ausrutscher  entschädigen  allerdings  die
wahrhaft dichterischen Sätze. Mal filigran: „Frankas Finken
flöten fein.“ Oder vollends gewaltig: „Wale weinen in der
Wüste.“

Wenn das nicht erhaben ist, dann weiß ich auch nicht.

____________________________________________

Alle  zitierten  Satzbeispiele  aus:  „Schreibschrift.  Das
Selbstlernheft  in  VA“.  Jandorf  Verlag,  Brühl  (8.  Auflage,
2015)
(Im Schulbürokratendeutsch heißt die Schreibschrift offiziell
VA = vereinfachte Ausgangsschrift).

„Hallo!“ – der Gruß für alle

https://www.revierpassagen.de/34849/hallo-der-gruss-fuer-alle-faelle/20160302_2052


Fälle
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2019
Wie kam das nur und wann hat das eigentlich angefangen: dass
alle Leute einander mit „Hallo“ grüßen?

Mh. Das fragt sich doch heute längst niemand mehr. Was aber so
selbstverständlich  anmutet,  verdient  es  –  frei  nach
Lichtenberg * – vielleicht gerade, nochmals zur Sprache zu
kommen. Wobei wir uns einigermaßen kurz fassen wollen.

Ist  es  aus  dem  Englischen  zu  uns  gewandert?  Sehr
wahrscheinlich. Ging es schon im Laufe der 1980er Jahre los,
war es nach der „Wende“ oder erst in den Zweitausendern? Man
weiß es nicht mehr so recht, obwohl man den Wandel doch erlebt
haben muss. Ein blinder Fleck der Zeitgeschichte. Nicht, dass
mir noch jemand behauptet, das „Hallo“ sei parallel mit der
Hal(l)ogenleuchte aufgekommen. Je nun. Kalauer sind auch nicht
mehr das, was sie mal waren.

Auch  das  Skelett
grüßt  noch  mit
„Hallo“, sofern es
nicht
„Tschüssikowski“
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sagt. (Foto: Bernd
Berke)

Ziemlich  plötzlich  war  es  da  und  auch  schon  bald
allgegenwärtig.  „Hallo“  hat  sich  sozusagen  hinterrücks
eingeschlichen und nahezu grenzenlos ausgebreitet, als wäre es
gasförmig. Kaum vorstellbar, dass diese sprachliche Gewohnheit
eines Tages wieder verschwindet. Die ganz Cleveren grüßen seit
einigen Jahren mit „Moin“. Ob sich das einmal auf breiter
Front durchsetzen wird? Eher jedenfalls als „Grüß Gott“.

Übrigens: In vielen Fällen geht das „Hallo“ mit der Sitte des
allgemeinen Ikea-Duzens einher. Ob es auch mit der Zunahme
veganer Lebensweise zu tun hat, wird bei anderer Gelegenheit
noch  zu  prüfen  sein.  Oder  auch  nicht.  Abschweif-Schleife
vorerst beendet.

Früher, in den analogen Zeiten, war das unscheinbare, wenig
bedeutsame  Wörtchen  „Hallo“  eher  auf  Telefongespräche
beschränkt. Nur selten gab es ein „großes Hallo“. Allenfalls
taugte  es  als  gezielter  Zuruf,  nicht  aber  als  allgemein
gültige Wortmünze für fast alle Wechselfälle des Alltags.

Wenn wir mal von den superlustigen Versionen „Hallöchen“ und
„Halli hallo“ absehen, können wir feststellen: Wohin man auch
kommt, überall schallt und schwallt einem „Hallo“ entgegen,
das  heißt:  Oft  wird  es  auch  nur  lustlos  gemurmelt  oder
notdürftig hervorgequetscht. Zumeist aber soll es wohl immerzu
wache Munterkeit signalisieren. Und junge oder jung geblieben
sich  wähnende  Lockerheit  (vulgo:  Coolness)  sowieso.  Man
beachte  das  geradezu  adornitisch  nachgestellte  „sich“  im
vorherigen Satz.

Aber wo war ich stehen geblieben? Ach so, ja:

„Hallo“ ist praktisch universell verwendbar, in allen Ländern
kann man es – mitunter leicht variiert – einsetzen. Es will ja
auch,  wie  schon  angedeutet,  gar  nicht  viel  besagen.  Das



altbackene „Guten Tag“ mag ich vielleicht nicht jedem Deppen
entbieten,  aber  mit  „Hallo“  vergebe  ich  mir  nichts.  Es
entbehrt jeder näheren Verbindlichkeit. Es ist ungefähr so
wenig profiliert wie das weltweit häufigste Wort „okay“.

Allerdings kann selbst dieses Wörtlein verschiedene Tonfälle
und Färbungen annehmen. Mit fragend intonierter Endsilbe heißt
„Hallo“  ungefähr  „Bist  du  noch  bei  Trost?“  Doch  derlei
zeitraubende  Ausformulierungen  ersparen  wir  uns  heutzutage.
Aber hallo!

P.S.: Jetzt, da der Text fertig ist, merke ich, dass ich das
hingehauchte,  hingeschluderte,  ungemein  lässige  „Hi“  nicht
gewürdigt habe… Wie konnte ich das nur vergessen?

P.P.S.:  Über  Abschiedsformeln  zwischen  „Servus“,  „(uuund)
Tschüs(s)“,  „Tschüssikowski“  und  Ciao  (Tschau)  reden  wir
eventuell ein andermal.

Und nun das Wetter…

_________________________________________________________

* Das berühmte Zitat von Georg Christoph Lichtenberg lautet:
„Die gemeinsten Meinungen und was jedermann für ausgemacht
hält, verdient oft am meisten untersucht zu werden.“


